
Semlaker

Heimatbrief
20. Folge - Dezember 2000



1

Inhaltsverzeichnis

Alfred Bartolf, Neu Ulm

Erinnerungen an Kindheit und Jugendzeit in Semlak...........................2

Franz Biringer, Waldkraiburg - Josef Szarvas, Feldkirchen (A)
Wie viel kostet die Freiheit? ...............................................................14

Kurt Feifer, Wels (A)
In memoriam Johann Feifer................................................................24

Georg Schmidt, Ratingen

Semlaker Gotteshäuser ......................................................................35

Katharina und Georg Kaiser, Düsseldorf

Brauchtum im Lebenszyklus - Tod und Begräbnis .............................47

Georg Schmidt, Ratingen

Helmut Duckadam, der Elfmetertöter von Sevilla...............................59

Georg Schmidt, Ratingen

Ein Künstler mit Semlaker Wurzel ......................................................69

Walther Konschitzky, München

„In wachsenden Ringen“, Ausstellung von Walter A. Kirchner...........73

Spenderliste ........................................................................................82

Impressum ..........................................................................................85

Adressen.............................................................................................87

Umschlagfoto: Sieglinde Götz, Bönnigheim.



2

Wie es einmal war
Erinnerungen an Kindheit und Jugendzeit in Semlak

Von Alfred Bartolf, Neu Ulm

Essen und Trinken

Das Essen in unserer Familie war immer abwechslungsreich. Es richtete sich nach 
dem Gemüse- und Obstangebot aus dem eigenen Garten. Außerdem war es noch 
vom Geflügelbestand und den Vorräten von der Schweineschlacht abhängig. Das 
soll nicht heißen, dass wir nur von den eigenen Erzeugnissen gegessen haben. Wir 
verwendeten auch gekaufte Lebensmittel. Oft wunderte ich mich, dass meine Oma 
jeden Tag etwas anderes zum Mittagessen zu kochen wusste.

Mein Frühstück im Kindesalter bestand aus Milch mit Kakao und Brot oder Milch-
kaffee mit Brot oder schwarzer Tee mit Butterbrot oder Grießbrei. Der Milchkaffee 
schmeckte mir sehr gut. Ob er mir heute noch schmecken würde, weiß ich nicht.

Zur Herstellung von Milchkaffee verwendeten wir Zichorienkaffee, ein Extrakt 
aus gerösteter Zichorienwurzel. Diesen vermischte man mit etwas Bohnenkaffee 
und mit Wasser und kochte daraus ein Konzentrat in Form einer braunen Brühe. 
Das war der „schwarze Kaffee“, den wir in einer   Blechkanne vorrätig hielten. 
Goss man davon ein wenig in heiße Milch, entstand der Milchkaffee. Mit etwas 
Zucker gesüßt haben wir  ihn dann getrunken oder mit dem Löffel gegessen, wenn 
Brot hinein gebrockt wurde. In den Milchkaffee wurde meistens altes Brot gege-
ben. Das Brot weichte im warmen Kaffee auf und konnte gegessen werden.

Meine Oma aß gerne Einbrennsuppe zum Frühstück. Sie bräunte in einer Pfanne 
etwas Mehl in Schweinefett und kochte das dann auf. In die Einbrennsuppe gab sie 
Brot. Ich habe von dieser Suppe auch gegessen, sie hat mir auch gut geschmeckt.

Sobald das erste Gemüse im Garten reif war, wurde davon gegessen. Gemüse-
suppen mit Erbsen und Bohnen gab es, sobald die ersten Hülsenfrüchte verwendet 
werden konnten. Die Grüne-Bohnen-Suppe hat mir als Kind nicht geschmeckt und 
ich habe sie eine Zeit lang nicht gegessen. Einmal kam mein Taufpate zu seiner 
Großmutter, der Schmidtneni, zu Besuch. Er arbeitete und wohnte damals in Hu-
nedoara, einer Industriestadt in Siebenbürgen. Ich war auch bei der Schmidtneni, 
um meinen Taufpaten zu besuchen. Es war um die Mittagszeit und ich wurde auch 
zum Essen eingeladen. Ich wusste nicht, was es zu essen gab und setzte mich ohne 
zu zögern an den Tisch. Zu jener Zeit könnte ich etwa acht Jahre alt gewesen sein. 
Als ich sah, dass es ausgerechnet Grüne-Bohnen-Suppe gibt, war ich nicht erfreut, 
sondern zögerte mit dem Beginn des Essens. Mein Taufpate wusste nicht, dass ich 
dieses Gericht nicht mag. Er ermutigte mich, die Suppe zu essen, bevor sie abge-
kühlt sei. Seit jenem Tag esse ich diese Suppe ohne besondere Einladung.
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Meine Oma und meine Mutter kochten sehr gut. Im Sommer gab es zum Mittag-
essen zum Hauptgericht grünen Salat, solange es ihn im Garten gab. Im Winter 
wurde zum Mittagessen Kompott oder gesäuertes Gemüse gegessen. Mein Lieb-
lingsgericht waren die „Maaknudl”“ (Nudeln mit Blaumohn). Diese musste man 
mir in meiner Kindheit immer zum Geburtstag kochen. Ja, ich mochte die Mohn-
nudeln, ganz zum Unterschied zu meinem seligen Onkel Willi, der sie als Kind 
nicht mochte und behauptete, das  seien „dreckige“ Nudeln, weil der Mohn so 
schwarz war.

Fleisch habe ich als Kind nicht sehr gemocht. Ich war schon in der fünften 
Schulklasse und aß immer noch wenig Fleisch. Nudeln und Kartoffeln waren mei-
ne Hauptnahrungsmittel. Nudeln mit Quark, Marmelade, Kartoffeln oder Walnüs-
sen habe ich gerne gegessen.

Zum Mittagessen gehörten eine Suppe und ein Hauptgericht. Wenn „Paprikasch“ 
(Gulasch) gekocht wurde, gab es keine Suppe. Zum „Paprikasch“ aßen wir im 
Sommer Kopfsalat und im Winter „Saures“ (gesäuertes Gemüse), etwa mit Kraut 
gefüllte Paprikaschoten, die in Essig eingelegt waren. Das schmeckte vorzüglich. 
Diese gefüllten Paprikaschoten kann man zu vielen Hauptgerichten essen.

Trockene weiße Bohnen haben wir auch oft gekocht. Diese wurden mit Schinken 
oder Speck zu einer Bohnensuppe gekocht. Die Bohnen verursachen Blähungen, 
dadurch krachte es ab und zu in der Hose. Wir sagten „jedi Bohn` hot ihr” Ton“.

Abends wurde nur dann gekocht, wenn jemand aus der Familie zum Mittagessen 
nicht zu Hause sein konnte. Sonst wurde am Abend kalt gegessen.
Abends aßen wir Wurst, Schinken oder Speck mit Brot. Dazu im Sommer Toma-
ten, grüne Zwiebeln und Paprika, im Winter Zwiebeln und Knoblauch. Den geräu-
cherten Speck habe ich nicht gerne gegessen. Der besteht nämlich aus reinem Fett. 
Wenn es abends Speck gab, aß ich Milch und Brot oder Quark.

Das Gemüse in unserem Garten ist sehr gut gewachsen. Der Boden war ertrag-
reich. Durch Düngung und Bewässerung konnten wir den Ertrag verbessern. Mein 
Opa hat einmal neben den Gartenzaun zwei Tomatenstauden gepflanzt. An den 
Zaun befestigte er einen alten Eimer, der tropfte. Er sorgte dafür, dass in dem Ei-
mer immer Wasser war, das auf die Pflanzen tropfte. Dadurch wuchsen die Toma-
ten sehr schön und trugen viele Früchte. Von diesen zwei Stauden haben wir viele 
Tomaten gegessen.

Bei uns gab es nicht jeden Mittag Fleisch zum Essen. An den fleischlosen Tagen 
wurden Mehlgerichte gekocht. Wenn die Pflaumen reif waren, gab es Pflaumen-
knödel. Diese bestehen aus einem Kartoffelteig, in den eine Pflaume ohne Stein 
gewickelt wird. Die Pflaumenknödel werden in Wasser gekocht. Dazu gab es in 
Schweinefett geröstete Brotbrösel. Alle Gerichte wurden mit Schweinefett zuberei-
tet. Wir konnten zwar Speiseöl kaufen, aber es schmeckte uns nicht. Oft gab es bei 
uns „Platschind”“ (Palatschinken, Pfannkuchen). Diese wurden mit Marmelade, 
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Zucker und Zimt, Walnüssen oder Quark gefüllt. Mit einer Soße aus Milch, Zucker 
und Ei übergossen, haben wir sie im Ofen überbacken. Auch sie schmeckten sehr 
gut. Berliner (Krapfen) hießen bei uns „Kichltjer“. Sie werden in heißem Fett ge-
backen, mit Puderzucker bestreut und gegessen. Zu den Berlinern kann man auch 
Marmelade essen. Schupfnudeln kamen auch oft auf den Tisch. Alle Gerichte kann 
ich nicht aufzählen, aber ich kann sagen, dass unser Speiseplan abwechslungsreich 
war. Unsere Küche war der österreichischen, ungarischen und böhmischen Küche 
sehr ähnlich. Von der rumänischen ist nicht viel dabei. Vielleicht die Zubereitung 
von Mamaliga (Polenta, Maisbrei). Aber, die aßen wir nur sehr selten.

An den Sonn- und Feiertagen wurde üppiger gegessen als an den Werktagen. 
Sonntags gab es eine klare Suppe vom Huhn, vom Schwein oder vom Rind. Das 
Suppenfleisch wurde mit verschiedenen Soßen gegessen:    Knoblauch-, Tomaten-, 
Kirsch-, Pflaumen- oder andere Obstsoßen. Anschließend gab es gebratenes oder 
paniertes Fleisch und dazu Kompott oder gesäuertes Gemüse. Die Beilagen waren 
Kartoffeln oder Reis. Zum gebratenen Fleisch gab es manchmal geriebenen Meer-
rettich. Der Meerrettich wuchs wild in unserem Garten. Wir brauchten ihn nicht 
anzubauen, er erschien jedes Jahr von selbst.

Am Sonntag gab es auch meistens Kuchen. Er wurde schon am Samstag geba-
cken. Oft wurde von den Frauen ein Hefezopf, mit verschiedenen Füllungen, geba-
cken. Die Füllungen bestanden aus Walnuss, Rosinen, Mohn, Zucker und Zimt 
oder Quark. Eine feste geleeartige süße Masse, die von den Türken stammt, heißt 
Rahat. Sie wurde auch zum Füllen des Hefezopfes verwendet. Die Beschaffenheit 
dieser Süßspeise ist wie ein weicher Gummi. Sie wird in Staubzucker aufbewahrt. 
Rahat gab es in verschiedenen Geschmacksrichtungen. Dieser Kuchen wurde 
„Gang”n”r Kuch”“ genannt, weil er aus Hefeteig gemacht war.

Am Sonntagabend aßen wir gebratenes Fleisch, das vom Mittagessen übrig 
geblieben war. Dafür wurde am Mittag extra mehr gekocht.

Fastenzeiten sind mir nicht bekannt. Während des Krieges wurden unfreiwillige 
Fastenzeiten eingelegt, weil es wenig zu essen gab. Meine Oma und meine Mutter 
haben mir davon erzählt. Ich kenne Menschen, die nach dem Tod eines Familien-
mitgliedes einen Fasttag in der Woche eingelegt haben.

Das tägliche Brot

Zum Brotbacken benötigt man Mehl. Beim Mahlen des Weizens erhält man Mehl 
und Kleie. Der Weizen, den meine Großmutter als Rente von der Kollektive be-
kam, reichte nicht, um für uns das Brot für ein ganzes Jahr zu backen, deshalb 
haben wir noch welchen vom Markt dazu gekauft. Der Weizen wurde in der Mühle 
neben dem Friedhof gemahlen. Das Mehl lagerten wir in der Vorratskammer in 
einer „Mehlkiste“, eine große Holzkiste mit Deckel. Sie hatte ein Volumen von 
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etwa drei Kubikmeter und man konnte sie mit Zwischenbretter in drei Kammern 
teilen. Sie war gut verschließbar, damit keine Nagetiere, wie Mäuse oder Ratten, 
hinein konnten, um vom Mehl zu fressen.

Zum Brotbacken wurde eine bestimmte Sorte Weißmehl verwendet, zum Kuchen-
backen eine andere. Das Mehl zum Backen von Brot wurde am Abend mit einer 
großen „Waidling“ (Schüssel) in die Küche geholt. So eine große Waidling hatte ein 
Fassungsvermögen von etwa fünfundzwanzig Litern. Zum Mehl wurde Salz, Hefe, 
Sauerteig (ein vom Backen zurückgebliebener Brotteig) und Wasser hinzu gegeben. 
Daraus wurde mit einem Holzlöffel zunächst ein Teig, der „Oimachteig“ genannt 
wurde, angerührt. Auf die Schüssel legten wir einen Holzrahmen und bedeckten 
diesen mit einem weißen Tuch, damit kein Schmutz auf den Teig fällt. Der Teig 
musste bis zum nächsten Morgen in einem warmen Raum ruhen. Durch die Zugabe 
von Hefe vergrößerte er sein Volumen. Wir sagten, der Teig „geht“, er ging auf. 
Meine Großmutter stand am frühen Morgen auf, um das Brot zu backen. Auf einem 
Nudelbrett, das sie auf den Tisch legte, hat sie den gegangenen Teig noch einmal 
durchgeknetet. Beim wiederholten Kneten wurde das restliche Mehl und warmes 
Wasser hinzugefügt. Anschließend musste der Teig ein wenig ruhen, um wieder 
aufzugehen. Schließlich teilte Großmutter ihn in drei gleiche Teile, die sie in je eine 
runde Backform mit Füßen gab. Diese Backform nannten wir „Brottepschi“. 
„Tepschi“ kommt aus dem Ungarischen und bedeutet Backblech.

Vom fertigen Brotteig wurde ein Stück von der Größe eines Apfels abgeschnit-
ten und aufbewahrt. Das war der Sauerteig für das nächste Brotbacken.

War der Teig dann in den Backformen, so wurde der Backofen (Lehmofen) be-
feuert. Wir nannten das „Oibrenn”“. Als erstes wurde die Asche aus dem
Ofen genommen, die vom vorherigen „Oibrenn”“ im Ofen war. Sie wurde mit einer 
Art Hacke in das Aschenloch gezogen, das sich unter dem „Owemaul“ (Ofenöff-
nung) befand. War der Ofen so vorbereitet, wurden die „Unros”“ (Maisstängel 
ohne Blätter) in den Ofen gelegt und angezündet. Damit das Feuer gut brannte, und 
kein Brennstoff übrig blieb, schürten wir das Feuer mit einer „Ofenstange“. Ver-
brennt das Brennmaterial nicht vollständig, kann es Rauch bilden und das Brot 
ungenießbar machen. Die Ofenstange bestand aus einer langen Holzstange mit 
einer Stahlspitze von etwa einem halben Meter Länge. War das gesamte Brennma-
terial verbrannt und schöne Glut vorhanden, verteilt man diese gleichmäßig auf 
dem Ofenboden. Der Ofen wurde mit einem „Scheldr“ (Deckel) verschlossen, 
damit die Hitze nicht durch den Kamin entweichen konnte. Der Kamin befand sich 
oberhalb des Aschenlochs. Der Teig wurde in den Ofen gestellt  und nach etwa 
zwei Stunden hatten wir ein wunderbares Brot.

Zum Brotbacken hat man die Hitze im Ofen nicht kontrolliert, nur wenn Kuchen 
gebacken wurde musste die Wärme kontrolliert werden. Das Prüfen der Hitze er-
folgte nicht etwa mit einem Thermometer. Meine Großmutter hatte eine  höchst 
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interessante, eigene Methode, mit der sie die Ofentemperatur prüfte, und zwar mit 
Hilfe einer Taubenfeder. Die Feder wurde mit der Hand kurz in den heißen Ofen 
gehalten. War sie danach versengt und geschrumpft, war der Ofen für bestimmte 
Kuchenteige noch zu heiß. Bei geöffnetem Ofen wurde noch eine Weile gewartet 
und die Messung erneut durchgeführt. Blieb beim zweiten Versuch eine neue Feder 
unversehrt, so konnte der Kuchenteig in den Ofen gestellt werden. Die Feder zum 
Bestimmen der Temperatur durfte ich meiner Großmutter aus dem Hof bringen. 
Ständig warfen die Tauben frische  Federn ab, so dass ich leicht eine saubere Feder 
finden konnte. Großmutter bestand immer auf einer frischen und sauberen Feder. 
Wenn ich ihr die Feder brachte sagte ich: „Die is grad runer gfall”“, also genau so 
wie sie die Großmutter haben wollte.

Damit das Brot eine schöne Kruste bekam, hat man es mit Wasser abgewaschen. 
Dieses Wasser wurde „Papplwasr“ genannt. Davon gab man den kleinen Kindern 
zu trinken, damit sie gut sprechen (babbeln) lernen. Ich selbst habe auch 
„Papplwasr“ zu trinken bekommen.

Nachdem die Brotlaibe abgekühlt waren, haben wir sie im Keller auf einen Holz-
rost gelegt, der an der Kellerdecke hing. Auf diesen Rost konnten keine Nagetiere 
gelangen. Das Brot wurde im Keller aufbewahrt, weil es dort kühl war und kon-
stante Temperatur und Luftfeuchtigkeit herrschten.

Im Sommer wurden, in den noch heißen Ofen Kompottgläser, Gläser mit Mar-
melade oder mit gesäuertem Gemüse zur Sterilisation gestellt. Die Hitze des Back-
ofens konnte so voll ausgenutzt werden. Auch Nachbarn nahmen immer wieder die 
Gelegenheit wahr und brachten ihr Eingelegtes zum Sterilisieren in unseren Ofen.

Das Backen von größeren Brotmengen - ein Laib wog etwa vier Kilo - hatte 
einen richtigen Spareffekt. Das Brot, das im Keller über eine Woche aufbewahrt 
wurde, verlor an Frische. Es wurde nicht so viel davon gegessen. Der erste Laib 
wurde am schnellsten gegessen, weil er frisch war und sehr gut schmeckte.

Wir backten nur weißes Brot. Aus der örtlichen Bäckerei kauften wir Schwarz-
brot. Davon konnten wir nicht so viel kaufen, wie wir wollten. Eine zeitlang gab es 
dafür Bezugsscheine. Diese Bezugsscheine wurden „Kartell”“ genannt.

Das Brot, das in der Bäckerei gebacken wurde, war nicht in unbegrenzter Menge 
verfügbar. Meistens war es schon am frühen Nachmittag gebacken und wurde dann 
zum Verkaufen in den Laden gebracht. Der Brotladen befand sich neben der Bä-
ckerei. Bereits bevor das Brot fertig gebacken war, bildete sich vor dem Laden eine 
große Menschenschlange, die auf das frische Brot wartete. War das Brot gebacken, 
wurde es in Weidenkörben in den Laden gebracht. Die wartenden Käufer halfen 
beim Transport. Die Helfer wurden zuerst bedient. Die anderen Kunden wurden 
der Reihe nach bedient, so wie sie in der Schlange standen. Eine Verkäuferin ver-
kaufte das Brot. Sie nahm es aus dem Regal, gab es dem Käufer, nahm das Geld 
entgegen und gab das Wechselgeld heraus, wenn der Käufer den Betrag nicht pas-
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send hatte, was oft vorkam. Man kann sich vorstellen, dass es einige Zeit dauerte, 
bis fünfzig oder mehr Käufer ihr Brot erhielten. Selbstbedienung gab es nicht.

Zum Brotholen verwendete ich einen Handwagen, der drei Räder hatte. Meist 
holte ich fünf Laibe zu je zwei Kilo. Diese fünf Brote, glaube ich, waren die Ration 
für eine Woche, so genau weiß ich es nicht mehr, obwohl ich in meiner Kindheit 
oft in den Laden geschickt wurde, um Brot zu kaufen. 

Brot wurde und wird auch heute noch in den Bäckereien des Ortes gebacken und 
an die Dorfbevölkerung verkauft. 

Sauerkraut

Jedes Jahr im Herbst haben wir Kraut (Weißkohl) für den Winter gesäuert. Das 
Kraut hatten wir gekauft. Der Krautkopf wird von den äußeren Blättern befreit, in 
zwei Teile geschnitten, der „Tosch”“ (Strunk) entfernt und mit einem Krauthobel 
zerkleinert. Das gehobelte Kraut wird in einen Holzzuber gegeben. Der Zuber 
muss dicht sein. Er wird genau so vorbereitet wie alle anderen Fässer vor dem 
erneuten Gebrauch nach längerer Lagerung. Als Zutaten kommen noch Salz, Pfef-
ferkörner, „Kapor“ (Dill), Lorbeerblätter, Maiskörner und Quitten dazu. Diese 
Masse wird mit einem Stampfer aus Holz eingeklopft. Zum geschnittenen Kraut 
werden auch ganze Krautköpfe gegeben. Sind alle Zutaten im Zuber, legt man 
Bretter auf das Kraut, die genau die Form des Zubers haben und presst es mit einer 
Spindel so fest, dass es nicht auf dem Saft schwimmen kann. Das ist wichtig, weil 
das Kraut sonst verdirbt.

Der Zuber mit dem Kraut wird in einen warmen Raum gestellt, damit das Kraut 
zu gären anfängt. Erst durch die Gärung wird es sauer. War die Gärung beendet, 
stellten wir den Zuber in den kühlen Keller. Das Kraut bildete einen weißen Pilz 
auf der Oberfläche, den Kahm. Dieser musste durch Abwaschen mit Wasser ent-
fernt werden. Es bildete sich aber nach kurzer Zeit neuer. Durch Zugabe von Meer-
rettich kann man die Bildung von Kahm etwas vermindern. Der Meerrettich gibt 
dem Kraut einen guten Geschmack. In meinem Elternhaus haben wir keinen Meer-
rettich ins Kraut getan. Warum, weiß ich nicht.

Das gesäuerte Kraut wird zum Kochen von verschiedenen Speisen verwendet. 
Aus den Blättern der sauren Krautköpfe wird gefülltes Kraut gemacht. In die Blät-
ter wird eine Füllung mit Hackfleisch oder der Masse, aus der frische Bratwurst 
gemacht wird, gewickelt. Diese Krautknödel werden in Wasser gekocht und mit 
Rahm (Obers) gegessen. Auch für die Zubereitung von „Krautpaprikasch“ bei der 
Schweineschlacht oder auf Hochzeiten wird Sauerkraut verwendet.

In Deutschland haben wir die alte Methode zum Krautsäuern zunächst weiter 
angewendet. Seit einigen Jahren aber, haben wir eine andere ausprobiert. Es ist die 
Art, nach der die Siebenbürger Sachsen Kraut gesäuert haben. Nach diesem Ver-
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fahren wird das Kraut nicht gehobelt, sondern kommt ganz ins Fass. Bloß der 
Strunk wird aus dem Krautkopf geschnitten und das so entstandene Loch mit Salz 
gefüllt. Die so präparierten Krautköpfe werden für drei bis vier Tage abgelegt. 
Anschließend kommen sie ins Fass. Dazu gibt man noch Dill, Maiskörner, Thymi-
an, Quittenscheiben, Lorbeerblätter, Pfefferkörner und Meerrettich. Wasser wird 
nur so viel in das Fass gegossen, bis das Kraut damit vollständig bedeckt ist. Das 
Wasser soll nicht vorgewärmt sein. Zu jedem Liter Wasser kommt ein Esslöffel 
Salz. Nun wird das Kraut beschwert, damit es unter der Wasseroberfläche bleibt. 
Das Fass kann auch in einem kühlen Raum stehen. Es muss nicht in einem warmen 
Raum aufbewahrt werden, wie das gehobelte, das wir früher eingelegt haben. Ab 
dem zweiten Tag soll man die Brühe eimerweise ablassen, und wieder zurück ins 
Fass leeren. Man soll soviel Brühe herauslassen und wieder einfüllen, wie man am 
ersten Tag ins Fass gefüllt hat. Wenn man mehr umfüllt, ist das nicht falsch. Dieses 
Umfüllen soll die Flüssigkeit umrühren. Dieses Ablassen und Nachfüllen sollte 
man vierzehn Tage lang täglich wiederholen und danach nur noch alle zwei Wo-
chen einmal. Es ist aber nicht falsch, wenn man es öfter macht.

Das so eingelegte Kraut säuert langsamer. Nach etwa acht Wochen ist es richtig 
sauer. Dieses Verfahren ist mit mehr Arbeit verbunden als das zuvor erwähnte, das 
wir in Semlak anwendeten. Die Krautköpfe brauchen auch länger, bis sie durch-
säuert sind. Auch muss das Fass einen Ablasshahn haben, sonst kann man die Brü-
he nicht ablassen. Auch hier bildet sich Kahm, so wie es beim eingeschnittenen 
Kraut der Fall ist. Das tägliche Bewegen der Flüssigkeit vermindert ein wenig die 
Kahmbildung. Die Einsäuerung von Krautköpfen ohne geschnittenes Kraut war in 
meiner alten Heimat nicht üblich.

Nudeln machen

Eine Hausarbeit, die wir schon lange kennen, ist die Nudelherstellung. Früher war
das eine sehr mühsame Arbeit. Heute im Zeitalter der Mechanisierung geht es 
einfacher.

Der Teig für die Herstellung von Nudeln besteht nur aus Mehl und Eier.
In ein Kilogramm Mehl werden zehn Eier gerührt. Dieser Teig wurde früher von 
Hand geknetet. Anschließend wurde der Teig auf einem Nudelbrett mit einem 
„Nudelwärgler“ (Nudelholz) dünn gewalkt. Der Teig wird zunächst etwas ruhen 
gelassen, bis er etwas trocknet. Dann wird er gerollt und mit einem großen Messer 
in feine oder breitere Streifen geschnitten. Die entstandenen Nudeln wurden feine 
oder breite Nudeln genannt. Die feinen Nudeln wurden in die Suppe eingekocht, 
die breiten werden als Hauptgericht verwendet. Für die feinen Nudeln wird der 
Teig sehr fein, also dünn gewalkt. Dieses Walken ist eine schwere Arbeit und ver-
ursacht Rückenschmerzen.
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Heute machen wir auch Nudeln. Das Rezept ist dasselbe geblieben, aber die 
Verarbeitung ist leichter. Den Teig machen wir mit einer Küchenmaschine und 
walken ihn mit einer Nudelmaschine. Das Zerschneiden der Nudeln wird ebenfalls 
mit der Nudelmaschine gemacht. Der Vorteil bei den selbstgemachten Nudeln liegt 
sowohl im Preis als auch im Geschmack. Die selbstgemachten Nudeln sind preis-
werter als die gekauften, weil die Rohstoffe, das Mehl und die Eier sehr preiswert
sind. Unsere Arbeitskraft und Freizeit dürfen wir nicht mitberechnen. Die selbst-
gemachten Nudeln schmecken auch besser als die gekauften. Es macht Spaß, Nu-
deln herzustellen. Dafür setzen wir gerne etwas Arbeitskraft und Freizeit ein. In 
wenigen Stunden können wir Nudeln für mehrere Mahlzeiten herstellen. Es hängt 
davon ab, wie schnell der gewalkte Teig trocknet. Im Sommer trocknet der Teig 
schneller als im Winter.

Marmelade kochen

Die Marmelade für den eigenen Bedarf haben wir in meinem Elternhaus selbst
hergestellt. Aus Pflaumen und Aprikosen wird Marmelade gekocht, die wir „Lat-
wärje“ nennen. Diese Arbeit dauerte einen ganzen Tag lang. Es wurde gewöhnlich 
Fallobst, also nur gut gereifte Früchte verwendet, weil diese süß sind.

Das Obst muss nicht vorsichtig gepflückt werden. Es wird vom Boden aufge-
sammelt. Wenn es Dellen hat, spielt das keine Rolle. Die reifen Früchte haben ein 
viel besseres Aroma, als weniger reife. Das Sammeln des Obstes machte mir wenig 
Freude, denn dabei musste ich mich bücken. Oft versuchte ich, mich auf den Bo-
den zu setzen, um die Früchte aufzusammeln. Doch ich musste mich bücken, denn 
es hieß, nur die Faulen setzen sich auf den Boden zum Arbeiten. Überzeugte die 
Überredung mich nicht, wurde ein forscher Ton angeschlagen. Wenn auch das 
nichts nützte, bekam ich ab und zu Hiebe. Ob Bücken meine heutigen Kreuzprob-
leme mit verursacht hat, weiß ich nicht. Jedenfalls ist es nicht ganz auszuschließen.

 Die reifen Früchte wurden gewaschen, der Kern entfernt und das Fruchtfleisch 
durch den Fleischwolf gedreht. Der Brei, der aus dem Wolf kam, wurde in einen 
Kupferkessel zum Kochen gegeben, etwas Zucker dazu gemischt und das Feuer 
unter dem Kessel angezündet. Wenn die Früchte süß sind, kommt wenig Zucker in 
die Marmelade, jedoch um so mehr, wenn sie nicht so süß sind. Den Zuckergehalt 
der Früchte stellen wir durch kosten (probieren) fest. In manchen Jahren waren die 
Früchte so sauer, dass wir keine Marmelade davon kochen konnten. Das war aber 
nicht so schlimm, denn es gab meist noch genug aus vorangegangenen Jahren.

Ich erinnere mich noch sehr gut, als meine Oma eines Tages einen Tonkrug mit 
alter Marmelade aus der Kammer brachte. In dem Krug war Pflaumenmarmelade, 
die in meinem Geburtsjahr 1957 gekocht wurde. Diese Marmelade war damals 
über zehn Jahre alt. Die Marmelade war fest, aber die Oma wusste, was in diesem 
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Fall zu tun ist. Sie nahm ein Messer, schnitt die Marmelade aus dem Krug, goss 
Wasser in eine Pfanne und gab die feste Marmelade hinein. Dieses Gemisch wurde 
aufgekocht. Nach dem Aufkochen haben wir die neue, alte Marmelade mit Brot 
gegessen und sie hat uns sehr gut geschmeckt.

Nun aber weiter mit der Herstellung von Marmelade. Im Kupferkessel wurde das 
Gemisch aus Früchten und Zucker langsam erhitzt. Langsam aus dem einfachen 
Grunde, dass der Brei nicht anbrennt. Brennt er an, bekommt er einen bitteren 
Geschmack. Der Brei wird so lange gekocht, bis er eingedickt ist und einen typi-
schen Glanz hat. Das Kochen kann einen ganzen Nachmittag dauern. Wenn der 
Brei kocht, spritzt er. Während der Brei kochte, musste jemand die ganze Zeit mit 
einem Holzrührer rühren. Das verhinderte das Anlegen des Breies an den Kessel.

Der Kessel wird von unten befeuert, was zur Folge hatte, dass er am unteren Teil 
am heißesten war. Das Rühren war meistens meine Arbeit. Als mein Opa Martin 
noch lebte, haben wir uns beim Rühren abgelöst, wobei er die meiste Zeit rühren 
durfte, weil ich noch klein war. Als er starb, war ich zehn Jahre alt. Schon als Kind 
wurde ich in die häusliche Arbeit mit einbezogen. Dadurch wurde das Zusammen-
gehörigkeitsgefühl geprägt und gefestigt. Ich sah durch die Mithilfe, dass ich schon 
als Kind bei der Versorgung der Familie beteiligt war.

Der Rührlöffel war aus Holz, er wurde auf dem Dachboden unter den Dachzie-
geln aufbewahrt. Ich holte ihn von dort, meine Oma wusch ihn ab damit er sauber 
war und dann ging es ans Rühren. Der Rührlöffel war ein winkelförmiges Gebilde 
mit einem etwa ein Meter langen Stiel. Der Stiel war so lang, damit man die heißen 
Tropfen der Marmelade nicht auf die Haut bekam. Das Rühren machte mir anfangs 
Spaß, aber mit der Zeit wurde es mir langweilig und ich wollte spielen gehen. Die 
Oma verstand es immer wieder, mich zum Weiterrühren zu überzeugen. Sie sagte 
mir, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Marmelade fertig sei, ich solle 
noch ein wenig Geduld haben und schön weiter rühren. Dann kam sie und rührte 
selbst ein wenig und dann wieder ich, bis die Marmelade endlich fertig war. Zwi-
schendurch konnte ich schon ein wenig kosten, wie der neue Brei schmeckt.

Die Pflaumenmarmelade spritzte stärker, als jene aus Aprikosen. Darum musste 
ich besonders vorsichtig rühren.

Das Befeuern des Kessels wurde früher anders gemacht als heute. Der Kupfer-
kessel stand in einem „Kesselhaus“, das aus Ziegeln gemauert ist. Mit abgeriebe-
nen Maiskolben, zerkleinerten Ästen und Feuerholz aus Baumstämmen wurde der 
Kessel beheizt. Heute wird mit Öl, Gas oder elektrischem Strom beheizt. Damals 
war es ganz anders. Das Feuer wurde mit einem Maiskolben, der in Petroleum oder 
Dieselöl getaucht war, angezündet. Darauf wurde ein wenig Brennmaterial gelegt, 
bis das Feuer gut brannte. „Aufs Feuer legen“ nannten wir „oolej”“. Beim Befeuern 
mussten wir aufpassen, dass die Hitze nicht zu stark wurde, weil dann die Marme-
lade anbrennt. Außerdem mussten wir aufpassen, dass das Feuer nicht ausgeht. 
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Wenn die Marmelade anfängt zu kochen, wird nur noch schwach gefeuert.
War die Marmelade fertig, so füllte sie meine Oma in Einmachgläser, verschloss 

sie mit einer Cellophanfolie und stellte sie in einen heißen Backofen, genau so wie 
das Kompott. Die Gläser kamen entweder in den eigenen Ofen oder in einen der 
Nachbarn. Die Frauen haben sich beim Brotbacken, Kompott einlegen, saure Gur-
ken und Paprika einlegen sowie Marmeladekochen abgesprochen. Diese Zusam-
menarbeit diente der Festigung der Nachbarschaft und war auch sehr wirtschaft-
lich, denn man musste nicht selbst den Ofen einheizen, wenn man Kompott einleg-
te. Außerdem konnte die gesamte Hitze des Ofens genützt werden.

Tomaten einkochen

Die Tomaten, die wir „Phar”deis“ nannten, hatten eine breite Verwendung in unse-
rer Küche. Sie wurden als Rohgemüse verwendet oder für den Winter eingekocht.

Im Spätsommer wurden die Tomaten im Garten geerntet, gewaschen und aussor-
tiert. Die schlechten wurden nicht verwendet. Die reifen, roten Tomaten wurden 
durch einen Tomaten-Wolf gedreht, der auch die Samen und die Schalen entfernte. 
Den übrig gebliebenen dicken, rohen Saft kochten wir in einer großen Pfanne. Das 
Rühren des Tomatensaftes wurde genauso gemacht, wie beim Herstellen von 
Marmelade: Immer rühren, damit die Tomaten sich nicht an das Kochgefäß anle-
gen. Wenn der Tomatensaft eingedickt war, wurde er in Flaschen unterschiedlicher 
Größe gefüllt. Nach meinem Wissen wurde zu dem Saft beim Kochen nichts hin-
zugefügt. Kein Zucker oder andere Veredelungs- oder Konservierungsmittel.

Nachdem der heiße Tomatensaft in Flaschen gefüllt war, hat man die Flaschen 
mit einer Folie verschlossen und in den warmen Backofen gestellt. War kein war-
mer Ofen vorhanden, wurden die warmen Flaschen in eine Kiste gestellt und mit 
Decken und Kissen gut eingewickelt, so dass sie lange warm blieben. Dieses 
Warmhalten haben wir „oihutchr”“ (hudern) genannt. „Hutchr”“ nannten wir auch 
das Umsorgen und warm halten der Küken unter der Glucke.

Waren die Flaschen mit dem Tomatensaft nach einem oder zwei Tagen ausge-
kühlt, waren sie durch ihre Eigenwärme genauso sterilisiert (pasteurisiert), wie im 
Ofen. Dieses Verfahren, Einwecken genannt, kann man bei allen Arten der Kon-
servierung von Obst oder Gemüse anwenden. Der Inhalt der Gläser und der Fla-
schen muss aber beim Einwickeln in die Kiste heiß sein. Die ausgekühlten Fla-
schen wurden bei uns dann in die „Speis“ (eine kleine Vorratskammer neben der 
Küche) gebracht und auf Regale gestellt. Auf diesen Regalen waren auch die Glä-
ser mit Kompott, Marmelade und gesäuertem Gemüse untergebracht.
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Den Tomatensaft haben wir in ¼- , ½- und 1-Literflaschen gefüllt. Ab und zu 
habe ich mir eine Viertel-Liter-Flache mit Tomatensaft geschnappt und habe sie 
ausgetrunken. Mit dem Finger habe ich die Folie durchgedrückt und mir den Saft 
schmecken lassen. Die leere Flasche stellte ich wieder zurück ins Regal. Der restli-
che Saft trocknete an die Flasche an und war schwer zu entfernen. Meine Oma und 
meine Mutter sagten zu mir, ich soll die leeren Flaschen, gleich nachdem ich sie 
ausgetrunken habe, zum auswaschen bringen. Es war mir nicht verboten, den To-
matensaft zu trinken. Das Ermahnen half nichts. Ich ließ weiterhin die leeren Fla-
schen im Regal stehen. Der Saft schmeckte sehr gut, darum kam es vor, dass meh-
rere leere Flaschen im Regal standen. Es war einfach bequemer, die Flaschen ste-
hen zu lassen, als sie aufzuräumen. Eine kleine Neigung zur Unordnung kann der 
Grund dafür gewesen sein.

Aus Tomatensaft haben wir Suppen und Soßen zubereitet. Tomatensoße aßen 
wir zu gekochtem Fleisch und zum gefüllten Paprika (mit Hackfleisch und Reis 
gefüllte Paprikaschoten).

n

Links im Bild

Die Sippe meines Urgroßvaters Heinrich Bartolf (1856–1938) anlässlich der Hoch-
zeit seines Enkels Andreas Bartolf am 5. April 1932.

1. Reihe von oben v.l.n.r.: Josef Safnauer mit Frau Julianna geb. Schmidt (E)1, 
Johann Hay mit Frau Susanna geb. Bartolf (E), Julianna geb. Haizer mit Ehemann 
Georg Schmidt (E).
2. Reihe von oben: Mein Großvater Martin Bartolf (E), mit meinem Vater Heinrich 
(E) als Kind, Georg Schmidt (SW), Andreas Bartolf (E) mit seiner Braut Katharina 
geb. Bartolf, Katharina Bartolf verh. Zabosch (E), Michael Bartolf (S).
3. Reihe von oben: Meine Großmutter Elisabeth Bartolf geb. Frei (SW) mit meinem 
Onkel Wilhelm Karl (E) im Kissen, Eva Schmidt geb. Bartolf (T), mein Urgroßvater 
Heinrich Bartolf, Heinrich Bartolf (S) mit Frau Elisabeth geb. Schäfer, Eva Bartolf 
geb. Schäfer (SW).
4. Reihe unten sitzend: Elisabeth Bartolf verh. Hay (E), Julianna Hay (E) verh. Ola-
riu (Ingolstadt), Michael Bartolf (E), Magdalena Bartolf (E) verh. Simeantu (Arad).

1 E = Enkel(in), S = Sohn, SW = Schwiegersohn oder Tochter, T = Tochter



14

Wie viel kostet die Freiheit?

Erzählt von Franz Biringer, Waldkraiburg
Aufgezeichnet von Josef Szarvas, Feldkirchen

Es war Dienstag, der 18. März 1986 nach 21 Uhr, als fünf Männer im Dunkel der 
Nacht nahe dem Dorf Gradinari bei Orawitz lautlos durch einen ausgetrockneten 
Bewässerungskanal Richtung Westen zur rumänisch – jugoslawischen Grenze 
schlichen. Die Gruppe wurde von Franz Biringer aus Semlak angeführt – und er 
erinnert sich auch heute noch, nach so langer Zeit, an viele Einzelheiten. Lesen Sie 
hier die Vorgeschichte, die abenteuerliche Flucht und das Happyend.

Wie es begann...

In meiner Jugend ging es mir so wie vielen anderen meiner Freunde aus Semlak –
ich träumte davon, im Westen, - und da, natürlich in Deutschland - leben zu kön-
nen und nicht im kommunistischen Rumänien. Diese Träume zerplatzten wie Sei-
fenblasen, aber sie kamen immer wieder. 
Am Anfang hatte ich noch die Hoffnung, dass sich durch die Menschenrechtsver-
handlungen zwischen Ost und West auch für mich und meine Familie eine Chance 
bieten würde, Rumänien auf offiziellem Weg zu verlassen. Die Jahre vergingen 
und meine Hoffnungen auf eine Lösung in diesem Sinne sanken bis auf den Null-
punkt. Ab und zu gelang zwar einigen Familien aus Semlak (auch aus meiner nähe-
ren Verwandtschaft) die Ausreise aus Rumänien – für mich aber war die Chance 
dazu so gering, wie die auf einen größeren Lottogewinn!
Die Verdrossenheit über die düsteren Perspektiven, die das korrupte kommunisti-
sche System bot, verleitete immer mehr - vor allem junge Leute- im ganzen Land 
dazu, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Bei Nacht und Nebel wurde in 
Kleingruppen versucht, an Schwachstellen der ansonsten scharf bewachten Grenze, 
das Land zu verlassen. Der Preis dafür und das Risiko waren enorm hoch. Nicht 
immer endeten diese Versuche glücklich. 
Etwa 1985 war mir klar, dass es so nicht weitergehen konnte: Ich hatte zwar einen 
guten Job als Maler in Arad, aber ich wusste eigentlich nicht, wofür ich das ganze 
Jahr arbeitete. Das Leben in Rumänien bot mir einfach keine Perspektiven, mit 
dem verdienten Geld konnte man sich nichts Sinnvolles kaufen. Ich musste erken-
nen, dass ich keine Möglichkeit sah, in absehbarer Zeit mit meiner Familie legal in 
den Westen zu gelangen. Also musste ich etwas riskieren!
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Der einzige Ausweg: Abhauen.

Ich hatte mit mehreren Gruppen, die flüchten wollten, Kontakt, mir fehlte aber 
einerseits der Mut und andererseits war ich mir unsicher, ob ich mich – mir unbe-
kannten, rumänischen Leuten – anvertrauen sollte. Später stellte sich heraus, dass 
ich zu vorsichtig war, denn all diesen Gruppen ist die Flucht gelungen! Ich wäre 
von diesen Gruppen akzeptiert worden, da ich in Deutschland Verwandte hatte und 
so nach Überwindung der rumänischen Grenze sofort Hilfe – und auch Bargeld -
hätte organisieren können. 
Nach reichlichen Überlegungen, beschloss ich, eine eigene Fluchtgruppe zusam-
menzustellen. Ermutigt wurde ich dabei durch meinen Arbeitskollegen Johann, 
dessen Schwiegersohn im Dezember 1985 geflüchtet war. Aber Johann weigerte 
sich lange, Einzelheiten über diese Flucht auszuplaudern. Erst Fredi Brandt, mein 
17-jähriger Lehrling hatte mehr Erfolg. Er „bearbeitete“ Johann so lange, bis dieser 
auspackte.
Ab diesem Zeitpunkt konnte mich nichts mehr halten – es galt aber noch einige 
wesentliche Probleme zu lösen. Ich musste zumindest noch vier Personen für die 
Flucht finden – und jeder sollte 75.000 Lei dafür bezahlen. Das war ungefähr so-
viel wie damals ein Auto kostete.
Es war nicht leicht, die entsprechenden Leute zu finden und ich musste bei der 
Suche sehr vorsichtig sein, um von niemandem verpfiffen zu werden! 
Der erste Fixstarter war schließlich Fredi Brandt, der zweite Helmut Bartolf, 19 
Jahre alt, und ebenfalls Maler von Beruf. Beide hatten aber anfangs das gleiche 
Problem. Sie wohnten beide noch zu Hause, hatten nicht genug Geld und trauten 
sich auch nicht bei ihren Familien um Hilfe zu bitten. Für dieses waghalsige Un-
ternehmen konnten sie selbst im engsten Familienkreis kein Verständnis erwarten. 
Hilfe kam schließlich für die beiden aus dem Ausland – und zwar von Georg 
Brandt, Fredis Onkel, der selbst vor Jahren in den Westen geflüchtet war.
Ich selbst verkaufte meine Dacia 1300, um für die Flucht Bargeld zu haben. Meine 
Freunde verstanden das zwar nicht, da ich immer sehr an dem Auto hing – aber sie 
kannten ja auch nicht den wahren Grund des Verkaufs.
Als vierter Teilnehmer meldete sich schließlich unser Arbeitskollege Johann, der 
lange Zeit beharrlich jede Auskunft über die Flucht seines Schwiegersohnes ver-
weigert hatte. Er brachte auch Stefan, einen Freund aus seinem Heimatort mit. 
Somit waren wir vollzählig.
Wir nahmen nun Kontakt zu dem Vermittler (Schlepper) auf, um nähere Informati-
onen über die Flucht zu bekommen. Dabei erfuhren wir, dass der Termin für die 
Flucht von einem zweiten Mann (der am Anfang allerdings im Hintergrund blieb) 
festgesetzt werden wird. Dieser war im Grenzgebiet, durch das wir mussten, auf-
gewachsen. Er kannte sich dort sehr gut aus. Damals war es sehr schwierig, über-
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haupt in die Nähe der Grenze zu kommen, da bereits 10 km davor jedes Fahrzeug 
angehalten und kontrolliert wurde.
Wir nutzten danach die Zeit bis zum Tag X, um unsere Pläne für die Flucht im 
Detail festzulegen. Georg Brandt kam aus Deutschland zu einer Besprechung nach 
Semlak. Er sollte in Jugoslawien alles vorbereiten, um uns nach dem Grenzübertritt 
auf schnellstem Weg zur Deutschen Botschaft in Belgrad zu bringen. Ihm zur Seite 
standen meine Cousins Konrad Szarvas und Hans Szarvas mit einem zweiten PKW 
sowie Andreas „Johnny“ Schmidt.
Am Samstag, dem 15. März 1986 war es endlich soweit. Wir erfuhren den Termin 
für unsere Flucht: Dienstag, den 18. März, 17 Uhr, Treffpunkt Hotel Astoria in 
Arad. Wir verständigten Georg und gingen am Montag noch zur Arbeit. In Gedan-
ken beschäftigten wir uns schon mit den bevorstehenden Ereignissen. Die große 
Anspannung war richtig spürbar. Wir erhielten noch unseren Lohn, ließen uns aber 
nichts anmerken.
Am späten Abend fuhr ich noch einmal nach Hause, einerseits, um meiner Frau 
den letzten Lohn zu überbringen – und natürlich musste ich ja nun auch meine Frau 
in mein Vorhaben einweihen. Sie kannte meine Entschlossenheit und versuchte 
auch nicht mich umzustimmen. Wir unterhielten uns lange, schlafen konnte ich vor 
lauter Aufregung nicht mehr. Ich schrieb noch schnell einen kurzen Brief an meine 
Kinder Edith und Ralf, schaute nochmals ins Kinderzimmer, wo die Kinder schlie-
fen und sprach ein kurzes Gebet. Die Zeit der Trennung kam – nach einem Ab-
schiedskuss von meiner Frau, ging ich zu meinen Eltern, klärte sie über mein Vor-
haben auf und verabschiedete mich.
Ich ging aus dem Haus mit dem festen Vorsatz, dass alles gut gehen müsse und 
dass ich meine Familie sicher einmal wieder sehen werde– aber wann das sein 
würde, das wusste nur unser Herrgott. 
Am Dienstag in der Früh, wieder in Arad angekommen, informierte ich auch mei-
nen Schwager und ging wie gewohnt zur Arbeit, wo ich mit meinen Fluchtgefähr-
ten noch einmal alles im Einzelnen besprach.
Nachmittags um 15 Uhr trafen wir uns im „Astoria“. Dort wartete bereits Georg 
Brandt, mit dem wir den Zeitplan noch einmal abstimmten. Auf jugoslawischer 
Seite warteten Konrad und Hans in Werschetz, wo wir uns, falls alles klappte, am 
nächsten Morgen zwischen sechs und sieben Uhr treffen sollten. Georg hatte in 
Belgrad ein Zimmer gemietet. Dort saß Johnny am Telefon und war so für jeden 
von uns - wenn notwendig - immer erreichbar.
Es geht los...
Pünktlich um 17 Uhr kamen unsere Fahrer, wir übergaben in einer Tüte 375.000,00 
Lei und fuhren über Temesvar und Reschitz in Richtung Orawitz. Bis Temesvar 
durften Helmut, Fredi und ich mit Georg fahren, dann verabschiedeten wir uns von 
Georg, bekamen noch einige Beruhigungstropfen und stiegen in eines der beiden 
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bereitstehenden Fluchtfahrzeuge um. Georg musste bei Morawitz über die Grenze 
und traf sich später mit Konrad und Hans in Werschetz.
Auf einem Parkplatz bei Reschitz bekamen wir von unseren Fahrern die letzten 
Anweisungen. Ich erhielt einen Kompass mit Nachtleuchte, den ich heute noch in 
Ehren halte. Der Mann aus Grçdinari, dem Ort von wo aus wir allein zu Fuß weiter 
mussten, wechselte die Kennzeichen an einem der Autos gegen Nummernschilder 
aus dem Kreis Karasch-Severin. Ungefähr 15 km vor der Grenze versteckten wir 
das Fahrzeug mit dem Arader Kennzeichen. Zurück blieben der Fahrer, Fredi, 
Johann und Stefan. Der andere Fahrer, Helmut und ich fuhren mit dem Auto mit 
dem Karasch-Severiner Kennzeichen weiter und hofften, im Grenzgebiet damit 
nicht aufzufallen.
Es war 20 Uhr und bereits ganz dunkel, aber unser Mann kannte sich bestens aus. 
Er wusste, wo gewöhnlich die Wachen stehen – und er wusste auch, dass an die-
sem Tag keine Wachen da waren. Alle Schranken waren offen und wir kamen 
ungehindert bis Grçdinari. Er schaltete die Scheinwerfer aus und wir fuhren die 
letzten 300 Meter im Dunkeln bis zu einem ausgetrockneten Bewässerungskanal. 
Der Fahrer gab uns ein Paket mit einem Radschlauch von einem Traktoranhänger. 
Mit diesem Schlauch als Schwimmreifen sollten wir die Karasch, einen Fluss in 
Grenznähe überwinden. Mir sagte der Fahrer ich solle, sobald ich im Kanal bin, 
den Kompass auf den Fernsehturm in Werschetz, den man gut sehen konnte, ein-
stellen. Das war auf dem Kompass 260 Grad nach Westen. Er empfahl uns, eine 
Stunde im Kanal zu warten. Falls er mit den anderen bis dahin nicht wieder einge-
troffen wäre, wäre etwas schief gelaufen und wir sollten dann unseren Weg zu 
zweit fortsetzen.
Es war still und dunkel, der Mond ließ sich auch nicht blicken. Wir machten uns
daran, den Reifen mit dem Mund aufzublasen. Die Zeit schien stillzustehen und 
unsere Freunde kamen nicht. Wir planten schon zu zweit loszugehen, da hörten wir 
leise Geräusche und unsere drei Weggefährten waren plötzlich da, den Fahrer ha-
ben wir nicht mehr gesehen.

Der gefährlichste Teil...

Inzwischen war es 21 Uhr geworden – und da ging es erst richtig los. Wir waren 
nun auf uns allein angewiesen. Wir schlichen im Kanal vorwärts, bis er an einem 
sumpfigen Gebiet aufhörte. Wir durchquerten den Sumpf und befanden uns plötz-
lich an einem Flussufer. Wir hatten die Karasch erreicht. Der Fluss war ca. 10 bis 
15 Meter breit, schnell fließend und tief. Tagsüber hatte es geschneit. Der Schnee 
war nicht liegengeblieben, es war nur sehr kalt. Aber wir mussten trotzdem den 
Fluss überqueren.
Den Schwimmreifen befestigten wir an einer Schnur. Fredi fungierte als Testpilot 
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und setzte sich als Erster in den Reifen. Mit beiden Händen paddelnd erreichte er 
das andere Ufer und befestigte da auch eine Schnur am Reifen. So konnten wir den 
Reifen hin und her ziehen.
Als nächstes wurde unser Gepäck befördert, jeder hatte eine Tasche oder Rucksack 
mit trockenen Kleidern und etwas zu essen dabei. Obwohl die Lage sehr ernst war, 
gab es auch was zum Schmunzeln. Johann war der einzige Nichtschwimmer – und 
gerade er rutschte beim Versuch, sich auf den Reifen zu setzen aus und viel ins 
Wasser. Trotzdem kam auch er gut ans andere Ufer. Natürlich waren wir alle bis zu 
den Knien und Ellbogen und am Hintern nass, wir setzten unseren Weg aber gleich 
fort. Wir befanden uns immer noch auf rumänischem Gebiet und mussten aufpas-
sen, denn in diesem Grenzstreifen waren überall Wachtürme mit Soldaten und 
Wachhunden. Wir hörten auch immer wieder recht nahes Hundegebell, aber unsere 
Fluchthelfer hatten uns ja eingeschärft, wenn wir auf der einen Seite einen Wach-
turm bemerkten, sollten wir sofort auf die andere Seite ausweichen. Immer wieder 
blieben wir stehen, ich sah auf den Kompass und wir achteten auf jedes noch so 
leise Geräusch. Den Fernsehturm konnten wir nicht mehr sehen, denn wir näherten 
uns einer hügeligen Landschaft mit Bäumen und Gestrüpp. So hofften wir, dass wir 
die Grenze, ohne es zu merken, bereits passiert hatten. Beim Erklimmen eines 
Hügels mussten wir uns im Wald durch das Gestrüpp durchkämpfen. Plötzlich 
standen wir vor einem ca. 3 Meter breiten, nicht all zu tiefen Bach und suchten 
nach einer Möglichkeit, hinüber zu kommen, weil wir uns nicht schon wieder nasse 
Füße holen wollten. Auf dem Hügel angelangt, wurde der Wald lichter und wir 
kamen rasch ins nächste Tal, wo wir bei einem großen Strohstock um etwa 23.30 
Uhr die erste Rast einlegten und uns ein wenig stärkten, denn es lagen noch unge-
fähr 25 km bis Werschetz vor uns.
Gerne hätten wir auch ab und zu eine Zigarette geraucht, wir trauten uns aber nicht, 
weil man die Glut in der Dunkelheit schon aus einiger Entfernung hätte sehen können.
Nach einiger Zeit stießen wir auf eine asphaltierte Straße und fanden dort eine 
Dose mit serbischer Aufschrift. Da wussten wir: Jetzt müssten wir eigentlich schon 
auf jugoslawischem Boden sein. Wir blieben weiterhin vorsichtig, verließen die 
Straße erneut und gingen dann querfeldein. Das war zwar sehr mühsam aber wir 
konnten nicht so leicht auffallen. Mittlerweile sah man wieder den Fernsehturm. 
Wir passierten ohne Zwischenfälle noch zwei kleinere Ortschaften und näherten 
uns dann einem größeren Ort: Werschetz. Es war schon 5 Uhr 30, und in den Kuh-
ställen vor dem Ort herrschte schon rege Bewegung, da wurde bereits das Vieh 
gefüttert. Wir wechselten im Gebüsch unsere verschmutzten Kleider gegen saube-
re, um ja nicht aufzufallen. Es war schon reger Verkehr auf den Straßen, die Leute 
gingen zur Arbeit und um kein Aufsehen zu erregen, gingen wir zu zweit oder 
allein weiter, ließen uns aber nicht aus den Augen.
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Der erste Teilerfolg...

Wir mussten jetzt nur noch die Post finden, auch das klappte und plötzlich tauchten 
Konrad und Hans vor uns auf. Unsere Freude war unbeschreiblich groß! Eine kur-
ze, aber herzliche Begrüßung folgte, dann stiegen wir in die beiden Autos und 
fuhren sofort nach Belgrad. Dort holten wir Johnny ab, tranken Kaffee, konnten 
endlich eine Zigarette rauchen und plauderten in ausgelassener Stimmung über das 
bisher Erlebte. Anschließend fuhren wir zur Deutschen Botschaft, wo wir auch 
gleich dem Botschafter vorgeführt wurden. Er eröffnete uns zwei Möglichkeiten. 
Entweder wir bleiben in Belgrad, müssen aber wegen illegalem Grenzübertritt für 
15 Tage ins Gefängnis, aber es war so gut wie sicher, dass wir nachher einen Pass 
für die Weiterreise nach Deutschland bekommen würden. Oder wir schlagen uns 
bis zur österreichischen Grenze durch und gehen illegal über die „grüne“ Grenze 
nach Österreich
Wir entschieden uns für die erste Möglichkeit, bekamen von der Botschaft noch 
eine Bestätigung mit der wir uns beim Büro der Vereinten Nationen (UNO) melden 
mussten. Dort stellte man uns einen Meldezettel für die jugoslawische Polizei aus, 
bei der wir uns schließlich offiziell „stellen“ mussten.
Bevor wir uns jedoch bei der Polizei verhaften ließen, feierten wir bei einem guten 
Essen mit unseren Helfern die bisher gelungene Flucht. Danach hieß es von unseren 
vier Fluchthelfern Abschied nehmen. Sie kehrten nach Deutschland zurück und be-
nachrichtigten unsere Angehörigen in Rumänien über die gelungene Flucht. An dieser 
Stelle bedanke ich mich nochmals bei ihnen, aber auch bei ihren Familien, denn das 
Risiko als „Schlepper“ erwischt zu werden, war auch für unsere Helfer groß genug.

In Haft...

Die Polizei war einigermaßen erstaunt, als wir fünf uns freiwillig stellten und ver-
haften ließen. Sie sperrten uns zusammen mit anderen Häftlingen in eine große 
Zelle. Wir schrieben den 19. März, es war 18 Uhr und die Strapazen der letzten 24 
Stunden machten sich nun sichtlich bemerkbar. Wir hatten alle nur den gleichen 
Wunsch: Endlich schlafen! In der Zelle war es zwar eng, aber irgendwie fand jeder 
zwischen den anderen Insassen einen Platz zum Schlafen. Man ließ uns bis zum 
darauf folgendem Tag in Ruhe. Am nächsten Tag wurden wir des öfteren einzeln 
verhört, aber sie konnten uns nichts anhaben, denn wir hatten unsere Aussagen 
schon vorher miteinander abgestimmt. Wir hatten auch vereinbart, unsere Flucht-
helfer nicht zu erwähnen. Wir stellten unsere Flucht so dar, als ob wir in Rumänien 
und Jugoslawien alleine gehandelt hätten.
Am 21. März 1986 verurteilte uns eine Haftrichterin zu 15 Tagen Gefängnis. Das 
konnte uns auch nicht mehr erschüttern, denn hier im Polizeiarrest hatten wir seit 
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zweieinhalb Tagen nichts mehr zu Essen bekommen. Helmut war schon so hung-
rig, dass er ernsthaft daran dachte, seinen Ledergürtel zu verzehren. Am gleichen 
Abend wurde Fredi abgeholt, da er noch keine 18 Jahre alt war. Er musste daher 
auch nicht ins Gefängnis. Sein Onkel Georg Brandt musste aber für ihn bürgen. 
Fredi sollten wir in Belgrad nicht mehr treffen, er hatte es als Erster von uns ge-
schafft und konnte schon bald nach Deutschland ausreisen. 
In der darauffolgenden Nacht wurden wir in das größte Belgrader Gefängnis „Ba-
dinska Schela“ gebracht, wo wir die 15 Tage absitzen mussten. 
Am Morgen des 22. März um 6 Uhr bekamen wir ein Frühstück, die erste Mahlzeit 
nach dem Abschiedsessen in Belgrad: Ein Stück Weißbrot, eine Fischkonserve und 
eine Tasse Tee. Das war bei unserem Hunger wie ein „Tropfen auf dem heißen Stein“.
Nach dem Frühstück wurden wir noch einmal ausführlich verhört, fotografiert und 
die Fingerabdrücke wurden genommen. Gott sei Dank war unsere Kleidung in 
Ordnung, so blieben uns wenigstens die berüchtigten Gefängnisklamotten erspart. 
Den restlichen Tag ließ man uns in Ruhe, wir durften duschen und uns rasieren, 
und wurden in einen Schlafraum mit ca. 50 Betten verwiesen. Zwanzig davon 
waren schon mit Rumänen belegt, die - wie wir - auch geflüchtet waren.
Beginnend mit dem zweiten Tag hat man uns ins Arbeitsprogramm von Badinska 
Schela integriert, das hieß: Um 5 Uhr Tagwache, Betten machen, Zimmer säubern, 
frühstücken und um 6.30 Uhr zur Arbeit gehen. Außerhalb der Gefängnismauern 
mussten wir in 3-er-Gruppen einen, 5 m langen, 2 m breiten und 2 m tiefen Kanal 
ausheben. So gegen 14 Uhr gab es Mittagessen, danach hatten wir frei, und konn-
ten duschen und im Gefängnishof spazieren gehen. Dort ging es uns gar nicht so 
schlecht, wir waren bei den Wachen und bei den Beamten beliebt, weil wir Deut-
sche waren - und uns auch gut aufgeführt haben.
Bei einem der Spaziergänge durch den Gefängnishof kamen Stefan und ich wäh-
rend eines Gesprächs darauf, dass wir vor 15 Jahren schon gemeinsam beim rumä-
nischen Militär gedient hatten. Wir hatten uns aber so stark verändert, sodass wir 
uns nicht gleich erkannten. Welch ein Zufall, der uns nach so langer Zeit hier wie-
der zusammenführte!
Die 15 Tage vergingen wie im Flug und am 5. April wurden wir schließlich in ein 
Sammellager überstellt, wo ich auch die rumänische Gruppe wieder traf, mit der 
ich im Dezember 1985 über die Grenze sollte. Uns wurde sofort ein Ausweis aus-
gehändigt, mit ihm konnten wir in Belgrad auch die öffentlichen Verkehrsmittel 
benutzen. Leider hatten wir überhaupt kein Geld. Wir hatten alles Georg mitgege-
ben, weil wir Angst davor hatten, dass es uns abgenommen werden würde. Wir 
reinigten unsere Kleider und Schuhe und fuhren mit dem Bus in die Stadt zur 
Deutschen Botschaft. Dort waren unsere Pässe bereits ausgestellt und die Weiter-
reise nach Deutschland hatte man auch schon für uns geregelt. Bei der Deutschen 
Botschaft lieh man uns das Geld für die Bahnfahrt von Belgrad nach Nürnberg. 
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Das Visum für die Durchreise durch Österreich erhielten wir bei der Österreichi-
schen Botschaft. 
Die Tickets für die Bahn wurden uns erst für den 8. April ausgestellt, so dass wir 
für weitere 2 Tage in ein Belgrader Hotel verlegt wurden. Auch da trafen wir viele 
rumänische Flüchtlinge, von denen einige schon seit Monaten auf ihre Ausreise 
warteten. Mit uns hatte auch ein Bursche aus Hatzfeld Glück, er durfte zusammen 
mit uns ausreisen.

Wir haben es geschafft!

Am 8. April 1986 um 21 Uhr saßen wir im Zug und als er sich in Bewegung setzte 
war uns klar: Jetzt, jetzt geht es end-
gültig der Freiheit entgegen! Wir 
schliefen beruhigt ein und wurden erst 
am Morgen von der Grenzkontrolle in 
Salzburg geweckt. Bei der 
Passkontrolle rief einer der Beamten 
seinem Kollegen aufgeregt zu: „Hans, 
kumm her, do sind schon wieder 
fünfe!“Wir mussten aussteigen und wurden 
mit einem kleinen Bus wieder in ein 
Gefängnis gebracht. Dort ging es aber 
ganz schnell, befragt wurde nur mehr 
einer von uns. Der Beamte, der uns 
verhörte, merkte bald, dass unsere 
Akten in Ordnung waren und so konn-
ten wir nach kurzer Zeit die Reise 
fortsetzen.

Am Mittwoch, dem 9. April am 
Nachmittag waren wir am Ziel unserer 
Wünsche, in Nürnberg, angekommen. 

Im Übergangswohnheim wurden wir gut aufgenommen, bekamen ein Zimmer, 
Verpflegung, saubere Kleidung und Schuhe. Unsere Kleidung war während der 
Arbeit in Badinska Schela stark beschädigt worden. Die Sohlen meiner Schuhe 
hatte ich schon mit Draht reparieren müssen.
Als wir zu unseren Zimmern wollten, standen plötzlich Barbara und Helmut Bar-
tolf vor uns – welche Überraschung! Helmut und ich wurden sofort bei Familie 
Bartolf untergebracht und wir wurden nach dem Duschen auch noch neu einge-
kleidet. Inzwischen hatte Barbara was Leckeres für uns gekocht und wir langten zu 
wie die Holzfäller, denn so richtig satt gegessen hatten wir uns schon lange nicht 

Franz Biringer (l) und Helmut Bartolf nach der 
Flucht - abgemagert aber glücklich
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mehr. Ich hatte während der Flucht immerhin 8 Kilo abgenommen.
Zweiundzwanzig Tage lang dauerte unsere Flucht, zweiundzwanzig Tage, die 

keiner von uns je vergessen wird. Der 18. 
März ist für uns fünf so etwas wie ein 
zweiter Geburtstag geworden, denn an 
diesem Tag hat ein völlig neuer Lebensab-
schnitt für uns angefangen: die Freiheit!
Wir hatten viel riskiert, nicht nur den mate-
riellen Einsatz, nein, wir hatten auch unser 
Leben riskiert. Anfangs dachten wir viel-
leicht nicht daran, aber wenn wir später von 
gescheiterten Fluchtversuchen (auch mit so 
manchem Todesopfer) hörten, wussten wir: 
Wir hatten eine Reihe Schutzengel mit auf 
unserem Weg! Nicht lange nach unserer 
geglückten Flucht, hatten unsere beiden 
rumänischen Fluchthelfer, die, die Route 
ausgewählt hatten, wieder eine Gruppe von 
5 Männern zur rumänisch - jugoslawischen 
Grenze gebracht. Diesmal ging es aber 
schief. Zwei Männer wurden auf der Flucht 
erschossen, zwei verhaftet, und nur einem 

uns bekannten Maler gelang die Flucht. Die zwei Verhafteten mussten schließlich 
während des Verhörs die zwei Fluchthelfer verraten und diese wurden natürlich 
sofort verhaftet. Für uns hatte sich alles gelohnt. Ich würde es in der gleichen aus-
weglosen Situation wahrscheinlich wieder riskieren. Vielleicht hat unsere erfolgrei-
che Flucht aber auch anderen jungen Menschen in unserem Dorf Mut gemacht, aus 
dem Käfig „Ostblock“ auszubrechen!

Die erste Schlacht war erfolgreich geschlagen und gewonnen worden , aber nun 
begann sofort der nächste Kampf, der, um meine Familie. Ich wollte sie so schnell 
wie möglich nach Deutschland holen. In der Folge schrieb ich viele Briefe an die 
verschiedensten Organisationen, sowohl in Deutschland als auch in Rumänien 
(sogar an N. und E. Ceau lie regel-
recht freikaufen!

Das Happyend...

Der Kreis schließt sich für Franz Biringer erst am 3. Oktober 1987. Im ungarischen 
Szeged kann er seine Frau Kathi und seine beiden Kinder Edith und Ralf nach 
anderthalb langen Jahren in die Arme schließen. 

Familie Biringer nach 564 Tagen 
wieder glücklich vereint
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Konrad Szarvas und Josef Szarvas (der Schreiber dieser Zeilen), die Cousins von 
Franz, hatten ihm schon lange vorher versprochen: „Wenn es soweit ist, holen wir 
deine Familie aus Semlak ab“. 
Und so brachen wir am 2. Oktober Richtung Semlak auf. Franz blieb aus Sicher-
heitsgründen in Szeged zurück. Konrad, mein Vater und ich fuhren nach Semlak 

weiter um Kathi, Edith und Ralf Bi-
ringer abzuholen.
Am 3. Oktober 1987 gegen 8.30 Uhr 
war es dann endlich soweit, die Fami-
lie lag sich glücklich in den Armen. 
Unvergessen eine Szene mit Ralf. Wir 
suchten in der Innenstadt von Szeged 
das Hotel, in dem Franz übernachtet 
hatte.

Beim Hotel angekommen, stieg ich 
aus dem Auto, und sagte dem elfjähri-
gen Ralf, dass ich mich nach einer 
Tankstelle erkundigen werde. Da es 
noch kalt war, blieb Ralf gern im Auto 
sitzen. In Wirklichkeit ging ich Franz 
holen. Er saß gerade beim Frühstück, 
ließ es aber sofort stehen und folgte 

mir. Als Ralf ihn sah, wollte er aus dem Auto, kam aber durch die Kindersicherung 
nicht gleich raus. Er zwängte sich dann durch die Vordertür hinaus, sprintete quer 
über den Parkplatz zu seinem Vater, sprang ihm an den Hals und umarmte ihn 
stürmisch – eine Szene, die uns allen unter die Haut ging. 
In jenem Moment waren wohl alle Gefahren und Entbehrungen der letzten acht-
zehn Monate vergessen!

w

Ralf Biringer bei der stürmischen Begrü-
ßung seines Vaters in Szeged
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In memoriam Johann Feifer

Von Kurt Feifer, A-4600 Wels

Mein Vater Johann Feifer wurde am 18 Januar 1909 in Rode/Siebenbürgen als 2. 
Kind einer Bauernfamilie geboren. Er hatte noch einen Bruder und eine Schwester. 
Der Sohn seiner Schwester ist in Deutschland als Dechant in Pension gegangen. 
Um 1910 wanderten viele Siebenbürger in das Land der unbegrenzten Möglichkei-

ten, nach Amerika aus. So auch meine 
Großeltern mit meinem Vater für 7 
Jahre - von seinem 3. bis zu seinem 
11. Lebensjahr. Dort besuchte er auch 
die Volksschule. Dann kehrten sie 
wieder nach Rode zurück. 

Vater konnte einwandfrei Englisch, 
nur mit der deutschen Sprache hatte er 
Schwierigkeiten und nahm Nachhilfe-
unterricht bei der Deutschlehrerin. Er 
hatte schon als Kind wenig Interesse 
für die Arbeit in der Landwirtschaft. 
Sehr guten Kontakt hatte er zum Ro-
der Pfarrer Matthias. Dieser war Vater 
dann auch behilflich, dass er in Kron-
stadt zur Handelsakademie kam. Sein 
Studium finanzierte er sich hauptsäch-
lich mit Nachhilfeunterricht. Obzwar 
er arm war, jedoch ausgesprochen 
fleißig und allseits sehr beliebt, wurde 
er in der Handelsakademie zum Vor-
stand des Studentenvereines gewählt.

Nach Beendigung der Handelsaka-
demie übersiedelte mein Vater nach 
Bukarest. Dort war er Prokurist bei 
der Erdölfirma Vacuum Oil Comp. 
und dort waren seine Englischkennt-
nisse sehr von Vorteil. Er verdiente 

recht gut und kaufte um das ersparte Geld in Rode einen großen Weingarten.
Nach dreijähriger Tätigkeit als Prokurist bei der Fa. Vacuum Oil stellte er sich 

der Evangelischen Landeskirche A.B. in Siebenbürgen für den Kirchendienst zur 
Verfügung. Die Landeskirche befand sich in großer Not und hatte einen Aufruf an 

Johann Feifer
Pfarrer in Semlak 1955–1961
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alle Mittelschulabsolventen erlassen, sich für den Kirchendienst zur Verfügung zu 
stellen.

Am 26. August 1939 heiratete er meine Mutter Katharina, geb. Bruckner, die am 12. 
April 1921 in Rode, Siebenbürgen als Bauern- und Kaufmannstochter geboren wurde.

Beruflich war er zu dieser Zeit in Scholten (Siebenbürgen) als Lehrer tätig. In der 
Scholtener. Dort lernte er für die Pfarramtsprüfung in Hermannstadt und hielt auch 
Gottesdienste ab. Nachdem er diese Prüfung abgelegt hatte, wurde er als Pfarrer in 
Kleinalisch angestellt, das nur 3 km von Rode entfernt ist. Am 11 Januar 1942 
wurden meine Eltern mit Musikbegleitung von Rode nach Kleinalisch gebracht 
und am 14 Januar 1942 war die Präsentation als Pfarrer. In Kleinalisch wirkte er 
bis zum 20. August 1955.

Im Jahre 1943 war mein Vater zum Wehrmachtsdienst in Vilnius eingezogen 
worden. Als ich, Kurt, am 8 Februar 1944 auf die Welt kam, war er nicht anwe-
send. Er bekam dann 2 Wochen Urlaub und sah mich mit 8 Tagen zum ersten Mal. 
1948 kam dann meine Schwester Hedda (die leider mit 46 Jahren an Krebs gestor-
ben ist) und 1950 mein Bruder Helmut zur Welt. Ende August 1944 war der Wehr-
dienst beendet und Vater setzte seinen Beruf als Pfarrer in Kleinalisch fort. Das 
Ende des 2. Weltkrieges war vorhersehbar, da die Russen immer näher heranrück-
ten. Im Januar 1945 kamen 2 Milizionäre zu meinem Vater und befahlen ihm, er 
solle alle Leute verständigen, dass sie sich in den Schulklassen versammeln müss-
ten. Meine Mutter durfte zu Hause bleiben, weil ich erst 10 Monate alt war und alle 
Mütter mit Kindern bis zu einem Jahr konnten zu Hause bleiben. Sie wurden dann 
alle im Konvoi in das 16 km entfernte Elisabethstadt gebracht und dort im Gymna-
sium stationiert. Mein Vater war auch mit dabei. In Kleinalisch verblieben nur 
ältere Leute und Kinder. In Kleinalisch wurde jeden Tag gekocht und das Essen 
nach Elisabethstadt gebracht - 8 Tage lang. Am 6. Tag traf in Elisabethstadt ein 
Schreiben ein, welches besagte, dass diejenigen Pfarrer, die noch zu Hause wären, 
nicht nach Russland müssten und so durfte mein Vater wieder nach Kleinalisch. 
Alle anderen wurden in Viehwaggons verladen und nach Russland gebracht. Kin-
der und Jugendliche bis 16 Jahre durften daheim bleiben und wurden zu den ver-
bliebenen Familien aufgeteilt. 

In Vaters Amtszimmer war die russische Führung einquartiert und diese aßen 
auch bei uns. Es gab auch bei den Russen gute und schlechte Leute wie bei jeder 
anderen Nation auch. Bei uns half ein Mädchen namens Vicki öfter aus. Mein 
Vater und 2 Russen saßen beisammen, der eine ging hinaus und kam längere Zeit 
nicht zurück. Mein Vater und der andere Russe gingen nachsehen und kamen gera-
de noch zurecht, wie der Russe die Vicki vergewaltigen wollte. Vati und der ande-
re Russe befreiten Vicki aus der Situation und der Russe wurde von seinem Kolle-
gen aufs Gröbste beschimpft. 

In diese Zeit fiel auch die Einwanderung der Motzen (Rumänen). Kleinalisch 
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war früher eine rein sächsische Gemeinde und die Motzen besetzten die Häuser. Es 
war auch für alle Daheimgebliebenen eine schwere Zeit, da die Motzen nach Gut-
dünken herrschten und manche Menschen wurden geschlagen, weil ein Teil von 
ihnen meistens betrunken war. Die Leute trugen so ziemlich alles was ihnen wich-
tig war, z.B. alles was zum Anziehen war, in die Kellerräume. Auch meine Eltern 
deponierten alle ihre Habseligkeiten im Keller. Eines Nachts war in den Keller 
eingebrochen worden und alles was dort deponiert war, war verschwunden. Später 
besuchte meinen Vater ein Russe und er hatte ein Hemd welches auch im Keller 
deponiert war, an. Vorsichtig machte ihm Vater klar, dass er ein Hemd von ihm 
anhabe. Der Russe hatte ein Gewehr, hielt es auf Vater gerichtet, der konnte jedoch 
im letzten Moment den Lauf nach oben drücken und der Schuss ging in die Decke. 
Seine Worte: „Ich lebe noch“, waren für Mutter erlösend. Diese Begebenheit ist im 
Matrikelbuch in Kleinalisch eingetragen mit dem Hinweis, dass bei einer Renovie-
rung das Loch in der Decke als Erinnerung bleiben solle. 

Es waren zu der Zeit viele Pfarrer geflohen und Vater betreute kurze Zeit 7 Ge-
meinden. Von Rode wurden die Matrikelbücher und Kelche nach Kleinalisch ge-
bracht und dort vergraben. 1948 wurde meine Schwester Hedda geboren. Sie hatte 
einen heftigen Ausschlag und keiner der vielen Ärzte konnte ihr helfen. Das Geld 
für Hedda konnte mein Vater nur durch zusätzliche Arbeit als Oberbuchhalter bei 
der Staatsfarm beschaffen.

Einmal in der Woche war Gemeinde-Jugendtreffen. Mein Vater organisierte 
einen Ausflug nach Sovata. Zwei Tage später wurde er verhaftet und kam nach 
Klausenburg. Dort war er im Keller eingesperrt mit mehreren Rechtsanwälten, 
Lehrern und Pfarrern. Der Kirchenvater von Kleinalisch fuhr mit einem Krug 
Schnaps nach Klausenburg und erfuhr dort, dass Vater wegen dem Ausflug nach 
Sovata verhaftet war. Nach einer Woche war er wieder frei, da sich herausstellte, 
dass der Sovataausflug keinen politischen Grund hatte.

1950 war mein Bruder Helmut geboren, der bei der Landesregierung arbeitet. 
Nachdem wir nun drei Kinder waren und es in Kleinalisch nur 4 Volksschulklassen 
gab, entschloss mein Vater, nach dem Ableben des Semlaker Pfarrers Wilhelm 
Preiß, sich als Pfarrer für Semlak zu bewerben. Wir wussten, dass das Banat die 
Kornkammer Rumäniens war, trotzdem staunten besonders wir Kinder über die 
endlose Ebene.

So übersiedelten wir 1955 von Kleinalisch nach Semlak. Ich war damals 11 
Jahre alt und es war ein eigenartiges Gefühl für mich, alle Freunde, Bekannte und 
Lehrer zu verlieren. Umgekehrt war auch eine gewisse Freude auf die neue Umge-
bung, neue Freunde und neue Schule vorhanden.

Am 15.08.1955 trafen wir in Semlak ein. Es waren sehr viele Leute am Bahnhof 
und der Empfang war überwältigend herzlich.
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Was war nun tatsächlich anders in Semlak für uns Siebenbürger Sachsen? Die 
Sprache war gewöhnungsbedürftig, meine zwei Geschwister Hedda und Helmut 
sprachen nach kurzer Zeit wie die Semlaker. Das Dorf Semlak war wesentlich 
größer als Kleinalisch und es gab mehr Nationen (Deutsche, Rumänen, Ungarn, 
Slowaken, Zigeuner und mehr Religionsgemeinschaften (Evangelische, Reformier-
te, Orthodoxen, Katholiken). Mein Vater hatte die Eigenschaft mit allen Nationen 
und allen Religionsgemeinschaften bestens zu harmonieren. Während in Kleina-

lisch eine Weingegend war, 
war in Semlak der Racki ge-
fragt. Im großen Pfarrgarten 
hatten wir 70 Pflaumenbäume 
und da war in den Ferien eini-
ges an Zwetschken zu klauben. 
Unvergessen sind uns die Ein-
ladungen zum Essen. In den 
drei Semlaker Jahren (drei 
Jahre war ich in der Schule in 
Reschitz) nahm ich dadurch 
gewaltig an Gewicht zu. Be-
sonders beliebt war bei uns die 
Marosch. In den Ferien waren 
wir fast täglich dort. Von den 
vielen Früchten die es gab, 
waren uns besonders die herrli-

chen Wassermelonen ans Herz 
gewachsen. Bei den großen Hochzeiten erinnere ich mich besonders an die vielen 
guten Torten. Beim Schweineschlachten spielte die Semlaker Salami immer eine 
große Rolle. Bei Tanzveranstaltungen war es üblich, solange mit der Partnerin zu 
tanzen bis ein anderer Mann sie ablöste, dies ergab je nach Partnerin sehr kurze 
oder auch sehr, sehr lange Tänze.

Im Pfarrhaus wohnte noch Frau Pfarrer Preiß mit ihrem Sohn Dieter und die 
Ennitante. Dieter und meine Schwester Hedda waren gleich alt und die Ennitante 
machte mit ihnen öfter die Schulaufgaben. Nachdem wir zwei Wochen in Semlak 
waren, bekam mein Bruder Helmut Scharlach und ein Zettel beim Eingangstor 
besagte, dass niemand hineingehen durfte.

Kurator war damals Georg Maleth, Kirchenvater Adam Klamm und Adam Bar-
dolf. Es war nicht einfach, einen normalen Konfirmandenunterricht zu halten, 
nachdem dieser offiziell verboten war. Die Konfirmanden durften nicht auf einmal 
kommen, sondern in kurzen Abständen, um nicht aufzufallen. Die Kirchensteuer 
wurde in Semlak mit Weizen bezahlt. Jeden Dienstag war in Semlak Markt, wo so 

Familie Feifer im Garten des Semlaker Pfarrhauses
V.l.: Helmut, Frau Feifer, Pfarrer Feifer, Hedda und Kurt
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ziemlich alles was zum Leben notwendig war, angeboten wurde.
Meine Mutter gründete im Rahmen der Semlaker evangelischen Kirchengemein-

de einen Gesangsverein. Jeden Sonntag sowie auch bei Hochzeiten wurde gesun-
gen. Bei Begräbnissen, bei denen viele rumänische Teilnehmer waren, machte 
mein Vater die Verabschiedung auch auf rumänisch.

Besuch des Bischofs der evangelischen Landeskirche in Semlak
V.l.n.r.: Pfr. Kloos (Kerz), Stadpfarrer Bruckner aus Bukarest, ?,

Bischof Dr. Friedrich Müller (Hermannstadt), ?, Pfr. Nösner (Liebling), Pfr. Feifer (Semlak)

Die evangelischen Gemeinden waren im Banat auf 6 beschränkt. Auf dem oben-
stehenden Foto war der Bischof aus Hermannstadt zu Besuch. Neben meinem 
Vater war der Dechant Nösner aus Liebling. Ganz links war der Pfarrer von Karan-
sebesch. Den Dechant Nösner und den Pfarrer aus Karansebesch kenne ich, weil 
der Sohn von Pfarrer Nösner als auch die Tochter vom Karansebescher Pfarrer mit 
uns drei Semlakern - Josef Schmidt, Georg Blum und mir - in Reschitz im Internat 
waren. Es war überhaupt einmalig, dass in einer Klasse mit 13 Schülern gleich 
deren drei aus Semlak kamen. 

Aus Arad kam Heimneni zur Musikprobe nach Semlak. Sie hatte mit den ganz 
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Jungen ein Orchester gebildet. Die ganz kleinen Kinder hatten unter den Füßen 
kleine Bänkchen, damit sie das Akkordeon besser halten konnten. Alle Anwesen-
den hatten eine Orchestertracht und sehr schöne Kappen auf. Mit Herrn Lehrer 
Jakob Schmidt und seiner Frau waren wir gut befreundet und haben sie dann später 
auch in Waldkraiburg besucht. 

An einem Sonntag bevor der Gottesdienst begann, fühlte sich Vater nicht recht 
wohl. Nach der Kirche besuchte er Herrn Dr. Posner, den Gemeindearzt, der nach 
einer Untersuchung erklärte, er hätte eine Blinddarmentzündung. Erst ein Professor 
in Hermannstadt sagte ihm, er leide an der Basedowschen Krankheit. Vater nahm 
ca. 10 kg ab und war sehr schwach. Er fuhr dann einige Jahre für jeweils 4 Wochen 
nach Harghita zur Kur und konnte so schön langsam diese Krankheit heilen. Vaters 
Krankheit war auch der Grund für unsere Auswanderung. 

Mutter hatte ihre Eltern und vier Geschwister in Österreich. Vater wusste zu der 
Zeit noch nicht wie seine Krankheit verlaufen würde und nachdem Mutter mit 3 
Kindern womöglich alleine sein würde, während in Österreich ihre Eltern und 
Geschwister waren, entschloss er sich, um die Genehmigung der Auswanderung 
nach Österreich anzusuchen. Das war Ende 1959 und wurde dann mehr oder weni-
ger vergessen, weil ohnehin sehr selten ein solches Ansuchen genehmigt wurde.

Im Sommer 1961 erhielten wir die Ausreisegenehmigung. Ich glaube, der Grund 
war, dass mein Vater Pfarrer war. Die Freude, dass wir in den allseits gelobten 
Westen durften, hielt sich in Grenzen. Ich verabschiedete mich in Reschitz von 
meinen Professoren und Mitschülern. Im geliebten Semlak war es für meine Eltern 
und Geschwister sehr schwer, die vielen Freunde und Bekannten sowie die evange-
lische Kirchengemeinde zu verlassen. Am Semlaker Bahnhof waren sehr viele 
Leute zum Abschiednehmen gekommen und es flossen einige Tränen. Wir fuhren 
mit dem Zug nach Österreich bis in die Stadt Linz. Dort warteten unsere Verwand-
ten und brachten uns nach Traun, etwa 10 km von Linz entfernt. Etwa zwei Monate 
wohnten wir bei meinen Großeltern. Traun hatte keinen Pfarrer und Vater bemühte 
sich in Österreich eine Stelle als Pfarrer zu erhalten. Dies war gar nicht so einfach, 
da es zwischen der evangelischen Kirche in Rumänien und der in Österreich eine 
Übereinkunft gab, dass Pfarrer, die aus Rumänien kamen, nicht angestellt werden 
durften. Nach etwa 5 Wochen war Vater im Zweifel, ob wir dableiben oder even-
tuell wieder nach Semlak zurückfahren sollten. Nachdem ich der Ältere war, fragte 
er mich nach meiner Meinung und ich war eigentlich mehr dafür dazubleiben. 
Vater erreichte dann mit seiner Überzeugungskraft, dass er die Genehmigung er-
hielt in Österreich als Pfarrer angestellt zu werden und zwar gleich in Traun. Traun 
hat ca. 20.000 Einwohner, davon sehr viele Siebenbürger und zum Teil auch Bana-
ter. Die Trauner evangelische Kirchengemeinde zählte ca. 4.500 Mitglieder. Neben 
Traun waren noch Haid, St. Martin, Freindorf und Ödt zu betreuen. In Traun war 
großer Nachholbedarf, nachdem dort einige Jahre kein Pfarrer mehr war. Vater ließ 
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in Haid eine Kirche erbauen, in Traun eine Kirchenheizung einbauen, vier Garagen 
und einen Abstellraum im Pfarrhof  errichten. Zum Friedhof wurde ein Grund 
zugekauft, eine Totenhalle mit Musikanlage und Glockengeläute errichtet. Im Jahr 
1970 war in Semlak das große Unwetter und Vater sammelte Spenden um diese 
dann nach Semlak zu bringen. Ich weiß den Betrag nicht mehr genau, aber für die 
Zeit von damals war es eine bedeutendere Summe.

1963 kaufte mein Vater mit sehr wenig eigenem Geld ein Einfamilienhaus in 
Traun als Vorsorge für seine spätere Pensionierung.

Bis zu seinem Ruhestand, den er am 1. Oktober 1974 antreten durfte, hat Pfarrer 
Feifer mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit und in selbstverständlicher Treue der 
Gemeinde gedient Als er dann in Pension ging, wollte er unbedingt einen neuen 
Pfarrer für Traun besorgen. Dies gelang ihm mit der Verpflichtung von Herrn Pfar-
rer Krager. Das Lustige daran ist, dass Herr Pfarrer Krager der Nachfolger meines 
Vaters in Kleinalisch war und dann ebenfalls seine Nachfolge in Traun antrat. 

Die drei Enkel Horst, Harald und Markus waren die große Liebe meines Vaters.

Am 18.05.1983 ist Pfarrer Johann Feifer im 75. Lebensjahr verstorben. Er wurde 
auf dem Pfarrfriedhof in Traun zur letzten Ruhestätte geleitet. Sein Begräbnis in 
Traun zeigte seine große Beliebtheit bei der Bevölkerung, dem Bürgermeister als 
auch bei allen seinen Amtskollegen.

Das Grab von Pfarrer 
Feifer in Traun/Linz
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Konfirmation des Jahrgangs 1941 am Palmsonntag 1954
Oben v.l.n.r.: Michael Hay, Margarethe Schäfer, Anna-Maria Bartolf, Julianna Bartolf, Josef Schulz, Erika Kopp, 

Erika Hay, Daniel Schmidt, Heinrich Fröhlich. Mitte: Eva Kernleitner, Julianna Nun, Eva Hay, Pfarrer Feifer,
 Kirchenvater Georg Maleth, Elisabeth Kalmann, Eva Bartolf, Maria Haibach. Unten: Helmut Bartolf, 

Ewald Gottschick, Andreas Hay, Hermann Kalmann.

Konfirmation des Jahrgangs 1942 am Palmsonntag 1955
Oben v.l.n.r.: Daniel Stefan, Georg Schäfer, Erich Wagner (*1943), Elisabeth Tyurowski, Katharina Schäfer, 

Elisabeth Hay (*1943), Maria Haibach, Ein Konfirmand aus Arad, Adolf Müller, Ewald Arasz.
Unten: Julianna Frey, Julianna Hay, Julianna Wagner, Eva Vogel, Pfarrer Johann Feifer, Maria Bartolf, 

Barbara Bartolf, Lotte Bartolf, Annemarie Bartolf.
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Konfirmation des Jahrgangs 1943 am Palmsonntag 1957
V.l.n.r.: Michael Fray, Konrad Guth (*1944), Hilde Guth (*1944), Pfarrer Johann Feifer,

Helmut Kaiser, Reinhold Wagner, Michael Nun.

Konfirmation des Jahrgangs 1944 am Palmsonntag 1958
Oben v.l.n.r.: Hermann Müller, Adam Wagner, Georg Blum, Andreas Zimmermann,

Wilhelm Wagner.
Unten: Helmine Fröhlich, Kurt Feifer, Pfarrer Johann Feifer, Elisabeth Fendt (Bogarosch), 

Josef Schmidt, Annemarie Bartolf.
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Beitrittserklärung
Ich/wir beantrage(n) hiermit die Aufnahme als Mitglied der Heimatortsgemeinschaft Semlak im 

Sinne ihrer Satzung.

Name, Vorname Geburts-
Datum

Anschrift Unterschrift

1.

2.

3.

4.

5.

6.

----------------------------------------------------------------------
Ort, Datum
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Werden Sie Mitglied der Heimatortsgemeinschaft Semlak!

Falls Sie noch nicht die Beitrittserklärung unterschrieben haben, schneiden 
Sie bitte diese Seite aus und schicken Sie diese ausgefüllt an:

Georg Schmidt
Festerstraße 35

40882 Ratingen

Auch Ihre erwachsenen Familienmitglieder können und sollten Mitglieder 
werden. Bitte tragen Sie sie auch in die Liste auf der Rückseite ein.

Auszug aus der
Satzung der Heimatortsgemeinschaft Semlak

§ 4
MITGLIEDSCHAFT

4.1 Alle Semlaker und deren Familienmitglieder, die das 18 Lebensjahr 
erreicht haben, haben Anspruch auf Mitgliedschaft in der Heimat-
ortsgemeinschaft Semlak. Als Semlaker gilt, wer in Semlak geboren 
wurde oder in Semlak gelebt hat oder von einem Semlaker ab-
stammt.

4.2 Auf schriftlichen Antrag können auch andere Personen Mitglied wer-
den. Darüber entscheidet der Vorstand, und auf besonderen Antrag, 
die Mitgliederversammlung.

4.3 Eintritt und Austritt erfolgen durch schriftliche oder mündliche Erklä-
rung gegenüber dem Vorstand. Sie sind jederzeit möglich.

4.4 Die Mitglieder sollen die Zwecke des Vereins nach Möglichkeit för-
dern.
Ein Mitgliedsbeitrag wird nicht erhoben. Finanzielle und sonstige 
Leistungen und Beiträge können von keinem Mitglied verlangt wer-
den, beruhen vielmehr auf völlig freiwilliger Basis
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Semlaker Gotteshäuser

Von Georg Schmidt, Ratingen

Nirgendwo weit und breit ist mir ein anderer Ort bekannt, wo es, im ländlichen 
Raum, eine so multikulturelle Bevölkerungsstruktur gab, als in unserem Heimatort. 
Neben den Rumänen und Deutschen als zahlenmäßig stärkste ethnische Gruppen, 
gab es noch Slowaken, Ungarn, Ruthenen (Ukrainer), Russniaken, Tschechen, 
Roma (Zigeuner), Juden und Serben.

Bis auf die Serben, von denen es in Semlak im 20. Jahrhundert nur noch wenige 
gab, bildeten die anderen Nationalitäten ein mehr oder weniger stark ausgeprägtes 
Zusammengehörigkeitsgefühl heraus und bewahrten sich recht lange eine eigene 
Identität.

Die
evangelische

und
die griechisch-

katholische
Kirche

in den 1930ger 
Jahren
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Nach dem Wegzug der Serben, als Folge der Auflösung der Militärgrenze an der 
Marosch in der Mitte des 18. Jahrhunderts, ließen sich auf der Grundherrschaft 
Semlak immer mehr Rumänen nieder. Viele von ihnen stammen aus Ortschaften, 
in die durch die ungarische und die habsburgische Hofkammer Deutsche angesie-
delt wurden. (Dokumentarisch belegt ist z.B. die Zwangsumsiedlung von Glogo-
watzer Rumänen nach Semlak.)

Systematisiert und mit seiner heutigen geometrischen Struktur wurde das Dorf 
1818, als die ungarische Hofkammer begann, die Semlaker Gemarkung weiter zu 
erschließen und neue Siedler anzuwerben.

Die neuen Siedler wurden zunächst entsprechend ihrer ethnischen und religiösen 
Zugehörigkeit in eigens dafür vorgesehene Bereichen angesiedelt. So war der Ort 
noch bis etwa zum 2. Weltkrieg ziemlich klar nach diesen Kriterien strukturiert. 
Wem ist es aber heute noch bekannt, dass einmal die Slowaken geschlossen die 
letzten drei Gassen zwischen der Groß- und der Maroschgasse bewohnten?

So vielfältig wie die ethnische Zugehörigkeit der Semlaker waren auch ihre 
Glaubensbekenntnisse. Bis zu zehn Religionsgemeinschaften mit eigenem religiö-
sem Leben hat es schon gleichzeitig bei uns gegeben. Sieben Gotteshäuser waren 
noch mir selbst bekannt. Die jüdische Synagoge (H.-Nr. 861) wurde in den 1950er 
Jahren von der geschrumpften jüdischen Gemeinde an einen Semlaker Rumänen 
verkauft, der sie abgerissen hat. Erst viel später wurde auch die Kirche der Nazare-
ner (H.-Nr. 527) abgerissen, weil sich diese Gemeinde aufgelöst hat.

Heute stehen noch die Kirchen der Orthodoxen (Rumänen), Griechisch-
Katholischen (Unierte - Rumänen, Ruthenen), der Evangelischen A.B. (Deutsche 
und Slowaken) und der Reformierten H.B. (Deutsche und Ungarn) sowie die Bet-
häuser der Römisch-Katholischen (Ungarn, Deutsche) und der Baptisten (Rumä-
nen). So viele Kirchen in einem Dorf gibt es weder im Arader Komitat noch im 
benachbarten Banat.

Diese vielen Nationalitäten und Religionsgemeinschaften lebten in Semlak bis 
zum 2. Weltkrieg mehr friedlich nebeneinander als miteinander. Wichtiger noch als 
die ethnischen, waren zeitweise die religiösen Schranken.

So unterschiedlich wie die einzelnen Riten, sind auch die Semlaker Gotteshäuser 
gestaltet. Einen besonderen Kontrast bilden die östlich geprägten Kirchen der Or-
thodoxen und Unierten, mit ihrer aufwendigen Ikonografie auf der einen, und die 
Kirchen der Protestanten, mit ihren schlichten Innenräumen, auf der anderen Seite. 
Soweit mir bekannt ist, gibt es bis jetzt noch keine angemessenen kunsthistorische 
Beschreibungen der Semlaker Gotteshäuser. Wir wollen hiermit einen ersten be-
scheidenen Versuch unternehmen.
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Die Reformierte Kirche HB

Am 9. November 1884, nachmittags, legte Pfarrer Josef Bedrich eine Kopie seiner 
Chronik der evangelisch reformierten Kirchengemeinde Semlak in die Kugel des 
Turmes der neu zu errichtenden Kirche.2 Es geschah in seinem 40. Dienstjahr in 
dieser Gemeinde und für ihn ging ein Lebenstraum in Erfüllung. 
Bis dahin hatte man sich – seit der Einwanderung der ersten Reformierten 1823 
und der Gründung einer eigenen Kirchengemeinde 1838 – mit den Evangelischen 
zusammengetan.

Pfarrer Bedrich schreibt zu dieser Zeit: „Die Reformierten haben zwar ihre Kir-
chensteuern bezahlt und andere Leistungen erbracht, wie zum Beispiel Hilfe bei 
der Anschaffung der Kirchenglocken, wurden aber von den Beratungen und der 
Ausübung anderer Rechte ausgeschlossen. Dies führte zu Unzufriedenheit und 
Beleidigung, weswegen man sich gezwungen sah, sich von den Evangelischen zu 
trennen. Sie haben aber gleichzeitig erkannt, daß sie sich wegen ihrer geringen 
Zahl und ihrer Armut, kirchlich nicht aufrecht erhalten werden können. Der evan-
gelische Pfarrer Stefan Daniel hat sie durch schöne Versprechungen zurück ge-
lockt. Das dauerte aber nicht lange, denn nach wiederholten Beleidigungen haben 
sie sich endgültig von den Evangelischen getrennt. Damals haben sie sich ganz fest 
entschlossen, eine eigenständige Kirchengemeinde zu gründen.

Zum Gottesdienst sammelten sie sich im Haus von Philipp Schilling, wo ihnen 
Peter Müller vorsang, Bibellesungen machte und ein Jahr lang ihre Kinder unter-
richtete. In jener Zeit kauften sie sich für 200 Forint und durch eine Lastenbeteili-
gung das Haus des Kirchenmitgliedes Georg Frittman. Es bestand aus einem klei-
nen Zimmer und einer Küche (dort wo heute das Pfarrhaus steht). Durch eine spä-
tere Lastenbeteiligung erbauten sie in diesem Hof ein Gebetshaus, 5 Klafter lang 
und 3 Klafter breit, in das sie dann Bänke aufstellten. In diesem Raum lernten auch 
die Schulkinder.“ Damals, 1838, zählte die Kirchengemeinde 300 Seelen in 80 
Familien.

Der Grundstein für die eigene Kirche wurde am 17. August 1884, an einem 
Sonntag nachmittag, im Rahmen eines Gottesdienstes gelegt. Errichtet hat diese 
Kirche die Baufirma des Maurermeisters Martin Tonser aus Mezöberény. Die 
Zimmermannsarbeiten führte die Firma Veres Károly aus Salonta durch. Die 
Dacharbeiten wurden dem Blechdachdeckermeister Aufnort Ede aus Salonta an-
vertraut.

Schon nach einem guten Jahr Bauzeit konnte, am 13. September 1885, die Kir-
che eingeweiht werden. Warum sie nicht in einer Reihe mit den anderen Häusern 
steht, erklärt Pfarrer Bedrich so: „Es ist sichtbar, dass der Kirchturm nicht in der 

2 Siehe auch Heimatbrief 5 und 6.
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Reihe der Häuser steht, sondern etwas vorgezogen. Der Grund dafür ist die Tatsa-
che, daß in der Häuserreihe, dort wo sich der heutige Chor befindet, irgendwann 
ein 12 m tiefer Brunnen war (auf der gewesenen Weide). Weil man die Kirche 
weder nach rechts gegen das Pfarrhaus, noch nach links gegen die Schule und auch 
nicht hinein in den Hof bauen wollte, wurde der Turm auf die Straße gebaut. Zum 
Glück wurde dies vom damaligen Bezirksrichter Kalay Gyula und dem Dorfrichter 
Mihai Julan sowie vom Notar Rajla Zsigmond, bewilligt. So wurde der Turm auf 
Vorschlag des Baumeisters Tonser auf die Gasse gebaut. Der Brunnen wurde mit 
Erde zugeschüttet.“ Seit damals muss man dieser Kirche beim Vorbeigehen immer 
eine Reverenz erweisen und einen Bogen um sie machen.

Für eine Turmuhr hat das Geld damals nicht gereicht, und nur durch einen recht 
merkwürdigen Vorfall sind die Reformierten dennoch zu ihrer Kirchenuhr ge-
kommen. Peter Pinczés schreibt dazu: „1911 schloß Rózsa Bálint im Wirtshaus 
eine Wette mit einem Evangelischen ab. Er spielte gemeinsam mit dem Semlaker 
Großgrundbesitzer Kövér, in dessen Diensten er stand, leidenschaftlich gerne Lot-
to. So hatte er schon einigemal kräftig gewonnen und sich von dem Gewinn sogar 
Feld gekauft. Nun versprach er, für den Fall, daß er wieder einmal gewinnt, der 
reformierten Kirche eine Turmuhr zu schenken. Er gewann auch tatsächlich wie-
der, aber nicht genug, um die Uhr auf einmal auszahlen zu können. Doch gewettet 
war gewettet, und so kaufte er sie auf Raten. Als er bald darauf überraschend das 
Zeitliche segnete, verblieben die Schulden seiner Witwe, die katholisch war. Sie 
mußte die verbliebenen Raten bezahlen und war zeitlebens über diesen Umstand 
verärgert.“

Wie die Glocken der anderen Semlaker Kirchen, wurden auch die der Reformier-
ten im ersten Weltkrieg beschlagnahmt und später durch zwei neue ersetzt. Die 
erste große Renovierung fand 1965 unter Pfarrer Josef Gönczi statt.

Die Kirche der reformierten Gemeinde HB in Semlak ist eine sogenannte Saal-
kirche mit Turmfassade. Vom Baustil her ist sie dem Neobarock zuzuordnen. Wir 
wissen nicht, ob es neben dem Baumeister Tonser auch noch einen Architekten 
gegeben hat, der die Baupläne entworfen hat. Auf jeden Fall ist es gelungen, und 
sicher hat Pfarrer Bedrich dabei entscheidend mitgewirkt, einen, in seinen Propor-
tionen harmonisch wirkenden Baukörper zu schaffen, der trotz einer Fülle stilisti-
scher Elemente, nicht zu prunkvoll wirkt.

Der Barock entfaltete sich während des 17. Jahrhunderts und bis in die ersten 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts. Er entwickelte sich in Italien, speziell im päpstli-
chen Rom, als ein künstlerisches Instrument der katholischen Kirche in der Zeit der 
Gegenreformation. Von Italien aus verbreitete sich diese Stilrichtung in fast ganz 
Europa, aber auch im katholischen Südamerika. Sicher entwickelten sich in den 
verschiedenen Ländern und Regionen verschiedene Ausprägungen des Barock. In 
Österreich bildete sich eine spezielle Form des Barock im Kirchenbau des ländli-
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chen Raumes heraus, die weit in das 18. und sogar in das 19. Jahrhundert reichte. 
So hat man in diesem Baustil eine Reihe Kirchen auch in unserer Region errichtet. 
Typische Beispiele dafür gibt es in vielen katholischen Dörfern des Banats wie 
etwa in Neudorf (1771), Perjamosch (1772) oder Neuarad (1823). Aber auch viele 

rumänische oder serbische Gemeinden 
haben ihre griechisch-orthodoxen 
Kirchen im Barockstil errichtet. Schö-
ne Beispiele dafür gibt es in Lippa, 
Schoimosch oder Arad.

In der Zeit als unsere reformierte 
Kirche gebaut wurde, galten die gro-
ßen historischen Kunstepochen als 
abgeschlossen und überlebt. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
setzte sich auch in unserer Gegend die 
Stilhaltung des sogenannten Historis-
mus durch, als man durch die Anleihe 
verschiedener Stilelemente historischer 
Kunstepochen ein jeweils eigenes 
Selbstverständnis ausdrücken wollte. 
Modern war in den letzten Jahrzehnten 
des 19. und am Anfang des zwanzigs-
ten Jahrhunderts aber die Neugotik. So 
entstanden damals in einigen Ortschaf-
ten der Arader Gegend und des Banats, 
mehr oder weniger gelungene Kir-
chenneubauten in diesem Stil, wie in 
Tschakowa (1881), Glogowatz (1887) 
oder Vinga (1892). Es ist anzunehmen, 
daß Pfarrer Bedrich bei der Wahl des 
Stils für seine neu zu erbauende Kirche 
entscheidend mitgewirkt hat. Vielleicht 

spielte dabei auch eine gewisse Nostalgie nach seiner mährisch-österreichischen 
Heimat eine Rolle. 

Die eintürmige Fassade der Kirche, die gegen die Straße zeigt, und, wie 
erwähnt, etwas vorgezogen ist, weist die meisten Stilelemente auf. Ein umlaufen-
des Dachgesims gliedert den Baukörper horizontal.

Darunter befindet sich ein ebenfalls umlaufender Fries, der an der Stirn-
seite in römischer Schreibweise die Jahreszahl der Fertigstellung der Kirche trägt 
(MDCCCXXXV = 1885).

Die beiden Flügeln der Haupttür sind mit 
kunstvoll ausgeführten Schreinerarbeiten 

versehen.
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Dieser Fries wird unten von einem zweistufigen Kordongesims begrenzt. Die Stra-
ßenfront des Kirchenschiffes ist vertikal in drei Ebenen gegliedert. Die mittlere, in 
der sich auch das Hauptportal befindet, ist risalitartig leicht nach vorne gezogen 
und durch Putzfelder vertikal gegliedert. Das Hauptportal besteht aus zwei Halb-

säulen, auf die sich ein Drei-
ecksgiebel stützt. Die Halbsäu-
len werden von den horizonta-
len Putzfeldern armbandmäßig 
umfasst. Drei Stufen führen zur 
Tür, die von einem Sturzbogen 
auf zwei Pfeilern, umrahmt 
wird. Die beiden Flügeln der 
Haupttür sind mit kunstvoll 
ausgeführten Schreinerarbeiten 
versehen. Über dem Dreiecks-
giebel des Portals erkennt man 
ein Rundfenster. Links und
rechts des Portals folgen zwei 
Blindfenster dem Rhythmus der 
übrigen Fenster: je vier an den 
Seitenwänden und zwei an der 
hinteren Wand. Über allen 
Fenstern gibt es Wellengiebel 
als Zierverdachung.

Der viereckige Turm, 
der das Walmdach durchsticht, 
ist reich gegliedert und orna-
mentiert. Eine Attika, auf die 
sich zu beiden Seiten je ein 
Volutengiebel stützt, blenden 
das Dach zur Straße hin ab. Die 
Attika ist an beiden Seitenfron-
ten über je ein Fenstermaß 
verlängert. Zwischen den bei-
den Volutengiebeln und zwei 
Pilastern entdecken wir das 

Schalloch in Form eines Fensters. Es folgt ein Kordongesims, dass den Turm von 
außen in zwei Geschosse teilt. Im oberen Geschoss sind alle vier Wände des Tur-
mes gleich gestaltet. Jeweils ein aufwendiges Portal rahmt die vier Turmfenster mit 
ihren Holzjalousien. Auf ein umlaufendes, aufwendig verkröpftes Gesims stützen 
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sich diese Fenster mit doppelter Portalrahmung: Im Inneren ein Rundbogen mit 
Schlußstein, Kämpfern und Widerlagern, außen je ein gesprengter Dreiecksgiebel, 
der sich auf Pilaster mit schönen Blattkapitellen stützt. In der Sprengung der Drei-
ecksgiebel sind die Zifferblätter der Turmuhr untergebracht.

Gedeckt wird der Turm von einem steilen Helmdach in Form einer achteckigen 
Pyramide. Mit ungleichen Seitenflächen. Farbige Dachpfannen bilden ein schönes 
Muster, von dem heute allerdings nur noch wenig zu erkennen ist. Ein weiteres 
Gesims gliedert das Turmdach in zwei Teile. Gekrönt wird es von einem Stern, 
einer Wetterfahne und einem Kugelknauf. In letzterem hatte man beim Bau der 
Kirche ein Exemplar der Chronik dieser Kirchengemeinde hinterlegt. Ein Blitzab-
leiter soll den Turm vor Einschlägen schützen.

An der Westmauer, gegen den Hof des Pfarrhauses gibt es eine Tür, von der aus 
der Pfarrer die Kirche betritt. Zur Straße hin verbinden zwei Mauern die Kirche mit 
dem Pfarrhaus bzw. dem ehemaligen reformierten Schulgebäude.

Der Innenraum dieses Gotteshauses ist, gemäß dem kalvinistischen Selbstver-
ständnis seiner Gläubigen, extrem schlicht gehalten. Einen Altar gibt es nicht, nur 
einen Tisch und an der Ostwand eine Kanzel mit Schalldeckel. Auf einer Empore 
an der Nordseite war gewöhnlich der Platz, der nicht konfirmierten Kinder.
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Die griechisch orthodoxe Kirche

Die orthodoxe Kirche der Semlaker Rumänen hat als Schutzpatron den hl. Johan-
nes Chry 3. Sie wurde 1771 an Stelle einer älteren, 
kleineren Holzkirche erbaut, die wahrscheinlich von den ehemaligen serbischen 

Bewohnern errichtet worden 
war. Um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts verlief die öster-
reichische Militärgrenze am 
Nordufer der Marosch und in 
Semlak war eine Einheit serbi-
scher Grenzbauern angesiedelt.

Das Gotteshaus trägt im 
Volksmund auch die Bezeich-
nung „Biserica din deal“ (rum. 
„Die Kirche auf dem Berg“), 
weil es sich auf dem Hochufer 
über der Marosch befindet, das 
sich über der Banater Ebene 
erhebt.

Der Ort, wo sich diese Kir-
che befindet, war vor der Sys-
tematisierung des Ortes am 
Anfang des 19. Jahrhunderts, 
das Zentrum der Siedlung, aus 
der sich das jetzige Semlak 
entwickelte.

Die heutige orthodoxe Kir-
che wurde im sogenannten 
ländlichen Barockstil errichtet. 
Es ist ein massiver Ziegelbau, 
mit rechteckigem Grundriß in 
west-östlicher Ausrichtung, mit 
einer halbkreisförmigen Apsis 
im Osten.

Der Bau von 1771 wurde 1896 erweitert, und zwar um den Glockenturm 
und die Eingangshalle (den Eingang der Frauen) im Westen. Anläßlich einer Re-

3 Johannes Chrysostomos (“Goldmund”), grch. Kirchenlehrer, geb. zw. 344 und 354 in Antio-
chia, gest bei Hayseri am 14.9.487. War ab 390 Patriarch von Konstantinopel; einer der be-
deutendsten Prediger der grch. Patristik.
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novierung im Jahre 1921 hat  man das Schindeldach durch eines aus Eternitplatten 
ersetzt.

Bilderfries im Ikonostas der Semlaker orthodoxen Kirche mit den Ikonen der zwölf Aposteln 
und mit Szenen aus dem Leben Jesu.

Im ersten Weltkrieg wurden auch die Glocken dieser Kirche requiriert und zu 
Kriegszwecken eingeschmolzen. Heute befinden sich im Turm drei Glocken. Die 
größte davon ist eine Schenkung des Gläubigen Petru Ionu aus dem Jahre 1925. 
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Die beiden kleineren wurden aus den Mitteln der Kirchengemeinde angeschafft.
Der Innenraum dieser Kirche ist in drei Bereiche gegliedert: Im Westen 

der Pronaos (dort sitzen beim Gottesdienst die Frauen), in der Mitte der Naos (der 
Bereich der Männer) und der Altarraum, als das Allerheiligste. Über einem Teil 
des Pronaos befindet sich der Chor.

Die Stühle der Gläubigen werden von diesen „gekauft“. Gegen Entrich-
tung einer beträchtlichen Summe Geldes kann man sich für Lebzeiten den Sitzplatz 
in der Kirche erwerben. Entsprechend sind die Sitzlehnen der Stühle mit Namens-
schildern versehen. Wird ein Sitzplatz durch das Ableben seines Inhabers frei, wird 
dieser an das meistbietende Gemeindeglied vergeben. Wer keinen Stuhl besitzt, 

Deckenfresken im byzantinischen Stil.

Oben: 
Mutter Gottes mit Kind und

die heilige Dreifaltigkeit.

Links:
Jesus Pantokrator. Der Text in dem 
aufgeschlagenen Buch lautet:

Ich bin das Licht der Welt, wer mir folgt 
wird nicht im Dunkeln wandeln, sondern 
wird das Licht des Lebens haben.
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muss beim Gottesdienst stehen. Nur für den Bischof gibt es, an der südlichen Sei-
tenwand des Naos, einen immerwährend reservierten Thronsessel.

Auffallend im übrigens sehr überladenen Kirchenraum, sind die vielen 
Votivfahnen, allesamt Stiftungen bekannter Semlaker orthodoxer Familien. Diese 
Fahnen werden bei Prozessionen und Leichenzügen mitgetragen.

Im Altarraum steht der heilige Tisch mit der heiligen Schrift und den anderen 
Gegenständen, die bei den kultischen Handlungen notwendig sind.

Früher besaß diese Kirche einen gemauerten Ikonostas, das ist, die in der östli-
chen Kirche übliche Bilderwand, die mit Ikonen bedeckt und von drei Türen 
durchbrochen, den Gemeinde- vom Altarraum trennt. Im Jahre 1937 wurde der 
gemauerte Ikonostas mit dem heutigen, aus Holz geschnitzten ersetzt. Dieser wur-
de in der Arader Kunst- und Berufsschule (
vom damaligen Bischof Andrei Mageru geweiht.

Die Ikonenmalerei darauf stammt vom Arader Professor Iulian Toader. 
Die wichtigsten Teile des Ikonostas sind: Ganz oben das heilige Kreuz, darunter 
die Ikone des Erlösers Jesus Christus über einer Darstellung des heiligen Abend-
mahls. Links und rechts der Christus-Ikone sind die 12 Aposteln dargestellt, links 
und rechts des heiligen Abendmahls, sind wichtige Szenen aus dem irdischen Le-
ben des Heilands dargestellt. 

Zu beiden Seiten der Mitteltür gibt es die Ikonen der Muttergottes mit dem Je-
suskind und die des Erlösers. Auf der linken Tür ist der hl. Nikolaus und auf der 
rechten der hl. Johannes Chrysostomos dargestellt.

1937 hat man auch den Innenraum der Kirche - die Wände und das Tonnenge-
wölbe - bemalt. Die im byzantinischen Stil gehaltenen Fresken stammen vom Ma-
ler Stefan Soos und stellen Szenen aus dem Wirken Jesu auf Erden dar.

1956 hat ein Sturm das Gebäude schwer beschädigt und das Kreuz vom Turm 
gerissen. Bei der darauffolgenden Renovierung wurde das alte Eternit-Dach durch 
das heutige Blechdach ersetzt. Damals erhielt die Kirche auch elektrische Beleuch-
tung.

Die Matrikelbücher der Orthodoxen Kirchengemeinde sind seit 1782 erhalten. 
Ein Teil davon befindet sich im Arader Staatsarchiv.

Zur Zeit wird diese Gemeinde von zwei Priestern betreut und zwar von dem 
Semlaker Ioan Ro u und dem aus dem Banat stammenden Mihai Ardelean.

Der Kirchenchor blickt auf eine langjährige Tätigkeit zurück. Er existiert ohne 
Unterbrechung seit dem Jahr 1900.

Wird fortgesetzt.
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„Grosse Buben“, etwa 1942, (Vor dem orthodoxen Kirchengarten, heute Gemeindepark).
Hinten v.l.n.r.: Andreas Frey, Martin Vogel, der Geselle der Malerei Baumann (aus Traunau?),

Hans Szarvas (Hirsch), der teils verdeckte Kamerad ist nicht identifizierbar, Michael Kontz.
Vorne: Ref. Kamerad, Georg Schön, Andreas Bartolf, Heinrich Arasz, Peter Hay, Michael Bartolf.

Sitzend, v.l.: Adam Wolf (rumänische Münze zeigend), Georg Maleth.
Foto von Michael Kontz

Auf großen Druck aus dem Reich und infolge der Ereignisse an der Ostfront wurde 
am 12. Mai 1943 das Abkommen zwischen der deutschen und rumänischen Regie-
rung besiegelt, das die Übernahme aller wehrpflichtigen rumäniendeutschen  Män-
ner (geb. 1908-1926) in die deutschen Streitkräfte regelte. Das diesbezügliche 
Dekret vom 19. Mai 1943 enthielt unzählige Ausnahmeregelungen und schrieb die 
absolute Freiwilligkeit vor. Trotzdem entschied sich die Mehrzahl, der in der ru-
mänischen Armee dienenden Deutschen Männer, überzutreten. Die Tatsache, dass 
sie ohnehin den Wehrdienst in rumänischen Einheiten hätten ableisten müssen, 
erleichterte ihren Weggang. Im Juli 1943 traten auch viele Semlaker Männer, die 
zuvor in der rumänischen Armee dienten sowie einige Rekruten, zur deutschen 
Armee über. Die Mehrheit der hier Abgebildeten ereilte das gleiche Schicksal und 
Einige von ihnen sind gefallen.
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Brauchtum im Lebenszyklus

Tod und Begräbnis

Von Katharina und Georg Kaiser, Düsseldorf

Durfte man als Kind mit den Eltern, in die am Dorfrand gelegenen Gärten mitge-
hen, war die Freude darüber groß. Die Wein- und Zwetschgengärten lagen größten-
teils in der Nähe der Marosch und dort konnte man nach Herzenslust im Grünen 
spielen und toben. Oft hörten wir dabei den Kuckuck rufen und fragten ihn: „Ku-
ckuck, wie lange lebe ich noch?“ Dann zählten wir aufmerksam die Anzahl der 
Antwortrufe. Worauf man daraus schließen konnte, war unbestimmt, denn manch-
mal erklang sein „Kuckuck“ zehnmal hintereinander, manchmal nur zweimal. Ob 
man das in Jahren oder Jahrzehnten umrechnen sollte, weiß man bis heute nicht.

Hielt man sich an langen Sommerabenden bis spät im Freien auf, hörte man öfter 
das Geschrei des Nachtkäuzchens. Weil dieses Geschrei keinesfalls angenehm ist, 
und nur in der Nacht zu hören war, sagte man, es stirbt jemand. Wenn dann zufäl-
lig auch jemand aus dem Haus, auf dessen Dach die Eule saß, oder jemand aus der 
Verwandtschaft verstarb, wurde es diesem „Totenvogel“ zugeschrieben.

Es war in Semlak Sitte, dass ein alter oder ein kranker Mensch bis zu seinem 
Tod in der Familie betreut und gepflegt wurde. Es gibt kaum einen älteren Semla-
ker, der nicht das eine oder das andere Familienmitglied, bis zu dessen Tod, im 
Haus gepflegt hat. Es ist eine aufopferungsvolle Aufgabe, da es Krankheiten gibt, 
die sich über Jahre hinziehen können und dadurch sowohl den Leidenden als auch 
den Pflegenden ermüden können.

In der Hoffnung auf Linderung oder selbst auf Befreiung, wünschte mancher 
Kranke, sich mit Gott und der Welt zu versöhnen. Auf Wunsch des Sterbenden 
wurde der Pfarrer an das Sterbebett gerufen und das Abendmahl (nach Wunsch 
auch den Familienangehörigen) gereicht. Oft ist der Tod danach auch sanft einge-
treten. Wir standen dreimal am Totenbett, bei meinen beiden Großmüttern und bei 
meiner Schwiegermutter, als sie ihre letzten Atemzüge taten.

Nach Eintritt des Todes wurde zuerst der Amtsarzt gerufen, der den Tod 
feststellte. In Semlak durfte man nur 48 Stunden nach Eintritt des Todes beerdigen. 
Es wurden sogleich auch alle Verwandten benachrichtigt, die auch eiligst herbei 
kamen um mitzuhelfen, die Totenwacht und das Begräbnis vorzubereiten. Die 
Frauen backten Kuchen (Hefestrudel) und die Männer besorgten den Schnaps. Ein 
Sarg musste herbeigeschafft und ein Grab ausgehoben werden.

Wir nannten den Sarg „Pohr“ (von Bahre). Er wird auf eine Trage gestellt, die 
wir „Todeschragl“ nennen. Lange Zeit fertigte Tischlermeister Andor Toth die 
Särge, solange er noch selbständig war, in seiner eigenen Werkstatt und später im 
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Rahmen der Genossenschaft.
Ein Grab auszuheben war Aufgabe des Glöckners, wofür er aber separat entlohnt 

wurde. In der Regel wurden die Gräber der Reihe nach angelegt. Verstarb aber 
zuerst ein Familienmitglied und ein anderes wollte sich einen Grabplatz neben 
diesem reservieren, musste dieser Platz gekauft werden. 

Der Tote wurde zur Aufbahrung vorbereitet, man musste ihn waschen, anziehen 
und danach in den Sarg legen. Bei Männern wurde der Barbier gerufen, um ihn zu 
rasieren. Die Kleidung wurde rechtzeitig ausgesucht. Es war dann der schönste 
Anzug, das neueste weiße Hemd, das der Verstorbene hatte. Es mussten auch neue 
Strümpfe sein. Bei Frauen nahm man die schönsten Röcke, „Schlepezi“ (Bluse) 
oder Schürze. Selbst auf das Kopftuch, ja sogar auf die Anzahl der Unterröcke 
wurde geachtet. 

Es gab Zeiten, da übernahm eine Frau gewerblich das Vorbereiten der Toten. Sie 
konnte mit dem Einkommen ihren Lebensunterhalt bestreiten. Oft erhielt sie auch 
noch Geschenke, wie Kleider, Seife oder Mehl.

Die Särge wurden viele Jahre hindurch in derselben Art gefertigt. Sie waren 
lackiert und mit glänzenden Eckstücken aus Pappe versehen. Der Name des Ver-
storbenen und dessen Geburtsdaten, bzw. das erreichte Alter waren mit Silberbron-
ze auf den Sargdeckel geschrieben.

Zur Auskleidung des Sarges legte man das sogenannte Totentuch unter den To-
ten. Ebenso ein Kopfkissen und eine Überdecke. Das Totentuch wurde in Kriegs-
zeiten aus weißer Leinwand, in den letzten Jahren aus weißer Seide gefertigt. Nach 
dem Begräbnis wurde oft darüber gesprochen, ob man seinen Angehörigen schön, 
oder billig begraben hatte.

Im Laufe der Jahre wurden solche Totentücher von Frau Rosalia Galis und von 
Frau Judith Hrivnak genäht und „ausgeschlagen“: mit einem Locheisen wurden 
verschiedene Lochmuster in das Tuch gestanzt. Auf das Kopfkissen hat man Za-
ckeln und Rüschen aufgenäht. 

War der Tote soweit vorbereitet und festlich gekleidet in den Sarg gelegt, begann 
man mit der Ausräumung der Stube. Betten sowie Möbel (außer Schränken) wur-
den aus dem Zimmer geräumt. Die Aufbahrung erfolgte immer in der vordersten, 
der größten Stube. Um den Sarg sowie im ganzen Raum wurden Stühle für die 
Familie und die Verwandtschaft des Toten aufgestellt. Alle Spiegel im Haus wur-
den mit eigens dafür, mit schwarzer Wolle bestickten oder mit ganz schwarzen 
Tüchern verhangen. Es gab bestimmt viele Semlaker, die nie in ihrer vordersten 
Stube gewohnt haben und dann zum erstenmal im Sarg in der Paradestube ruhen 
durften.

Nach diesen Vorbereitungen, musste man sich um das Läuten kümmern. Ein 
Verwandter verständigte den Pfarrer und danach den Glöckner. Bei den Deutschen, 
war es üblich, dass man sowohl die Glocken der evangelischen, als auch die der 
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reformierten Kirche läuten ließ, da in zahlreichen Häusern Leute lebten, die beiden 
Religionsgemeinschaften angehörten. Wer aber die finanzielle Möglichkeit hatte 
oder seinen Angehörigen „schöner“ begraben wollte, ließ die Glocken aller fünf 
Semlaker Kirchen läuten. Vor allem, wenn ein junger Mensch, oder jemand, den 
viele Bewohner des Dorfes seines Berufes wegen kannten, verstarb, war es selbst-
verständlich, dass alle Glocken läuteten. In Semlak erkennt man auch heute noch 
nach dem Glockengeläut, welcher Kirchengemeinde der Verstorbene angehörte, ob 
es ein Mann, eine Frau oder ein Kind ist. Das „Ausläuten“ beginnt immer jene 
Kirche, für deren Mitglied ausgeläutet wird. Die Glocken der anderen Kirchen 
setzen kurz danach ein.

Stirbt ein Mann, beginnt die große Glocke das Geläut. Während des Läutens 
setzt sie zweimal ab, gibt somit drei Zeichen. Nach einer kurzen Pause setzt auch 
die kleine Glocke zum Läuten ein und es wird mit zwei Glocken geläutet. 

Stirbt eine Frau, beginnt die kleine Glocke das Läuten, setzt einmal ab, gibt so-
mit zwei Zeichen, nach einem kurzen Aussatz, läuten dann beide (kleine und gro-
ße) Glocken. 

Beim Tod eines Kindes, läutet zunächst die kleine Glocke ohne abzusetzen, und 
dann läuten wieder beide Glocken. Durch das Ausläuten wird die ganze Gemeinde 
verständigt.

Bereits tagsüber gehen die älteren Leute den Toten „schauen“. Am Abend vor 
dem Begräbnis findet dann die große Totenwacht statt. Die Familie und die Ver-
wandtschaft versammelt sich beim Toten in der vordersten Stube. In den anderen 
Stuben, die ebenfalls ausgeräumt wurden, werden Tische aufgestellt und die Ge-
meindemitglieder versammeln sich und singen aus dem Gesangbuch Totenlieder. 

Der Pfarrer, der zu den versammelten Trauernden kommt, hält ein Gebet am 
Sarg, spricht der Familie sein Beileid aus und setzt sich zu der singenden Gemein-
de. Danach wird der Tote mit dem Totentuch zugedeckt. Es wird Kuchen aufgetra-
gen und die Schnapsflaschen machen unter den Männern die Runde. Die Männer 
halten sich sowieso meist in einem separaten Raum auf, wo sie die ganze Zeit über 
Gott und die Welt erzählen und den Toten, tot sein lassen. Die Totenwache hält bei 
uns höchstens bis Mitternacht an. Während der Tote aufgebahrt ist, läuten die 
Glocken täglich vormittags um 11 Uhr und nachmittags 14 oder 15 Uhr, je nach 
Jahreszeit. Das nennen wir „Separat-Läuten“.

Zur Beerdigung, die wir „Leicht“ nennen und die meistens nachmittags um 14 
Uhr stattfindet, wird wie folgt geläutet (auf die Leicht Läuten):

Eine Stunde vorher wird mit der kleinen Glocken etwa 5 Minuten lang geläutet, 
nach einer halben Stunde wird mit der großen Glocke ebenfalls ca. 5 Minuten lang 
geläutet. Eine Viertelstunde vor der „Leicht“ läuten beide Glocken 15 Minuten 
lang. In dieser Stunde bereiten sich dann alle vor, die teilnehmen wollen und bege-
ben sich zum Haus des Toten. 



Tod und Begräbnis

50

In Semlak war es üblich, dass der Sarg mit dem Verstorbenen von Trägern auf 
den Schultern zum Friedhof getragen wurde. Es galt als Ehrensache und als heilige 
Pflicht, diese Aufgabe wahrzunehmen. Meist waren es acht Sargträger. War das 
Trauer-Haus aber an dem einen oder an dem anderen Dorfende, wurden zwölf 
Träger bestellt, denn Semlak ist immerhin vier Kilometer lang und die Friedhöfe 
befinden sich in der Mitte, so dass sich die Männer ihre Last über die zwei Kilome-
ter teilten.

Träger und Kreuzträger werden aus der Reihe der Verwandten bereits einen Tag 
vor dem Begräbnis benannt. Außer dem eigentlichen „Tragen“ hatten die Träger 
auch noch andere Aufgaben. Sie mussten den Sargdeckel holen. Im Hof, wo der 
Trauergottesdienst stattfand wurden Bänke und Stühle ausreichend für alle Trauer-
gäste aufgestellt. Dafür besaßen die Kirchengemeinden extra dafür bereitgehaltene 
Bänke. Für den Pfarrer wurde ein Tisch, der mit einer weißen oder schwarz be-
stickten Tischdecke bedeckt war, aufgestellt.

Während der Zeit, als es in Semlak noch Blasmusikkapellen gab, wurden diese, 
um den Gottesdienst schöner zu gestalten und den Trauerzug zu begleiten, bestellt. 

Manchmal wurden sogar Mu-
sikkapellen aus Nachbardörfern 
geholt, besonders dann, wenn 
ein junger Mensch verstarb.

Grundsätzlich fanden die 
Trauerfeiern im Haus der Ver-
storbenen statt. Nur in besonde-
ren Fällen, wenn z.B. ehemalige 
Kirchenwürdenträger starben, 
wurden sie auch in der Kirche 
aufgebahrt.

War die Stunde gekommen, 
im Hof die Gemeinde und der 
Pfarrer versammelt, verstumm-

ten die Glocken. Der Sargdeckel wurde von zwei Trägern aufgelegt und die Nägel, 
die schon im Deckel steckten, eingeschlagen. Dieses dumpfe Klopfen ging mir 
immer durch Mark und Bein.

Dann konnte der Trauergottesdienst beginnen. Diesen Moment nannten wir „die 
Leicht steht“. Die Gemeinde sang das erste Totenlied. Währenddessen hatten eini-
ge Träger die Aufgabe, die Kränze und Sträuße in den Hof zu tragen, im Trauer-
zimmer die Fenster zu öffnen und die Stühle auf den Kopf zu stellen. Letzteres war 
ein Aberglaube, man wollte dadurch verhindern, dass in dem gleichen Haus der 
Tod nicht so bald wieder einkehrte.

Kränze wurden in Semlak meist aus Papier gefertigt, denn es gab weder genug 
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Tannengrün noch einen Blumenladen. Maria Haiser geb. Schilling und Elfriede 
Janto geb. Paul fertigten jahrelang Kränze.

Um den Sarg gab es eine festgelegte Sitzordnung. Am Kopfende saß der noch 
lebende Ehepartner, daneben die Kinder. Auf der gegenüberliegenden Seite des 
Sarges waren die Geschwister. Dahinter die Nichten und Neffen, die Kusinen usw. 
je nach Verwandtschaftsgrad. Der Kranz des Ehepartners wurde meistens auf dem 
Sarg befestigt, die anderen Kränze befestigte man an Zäune oder Reben, je nach-
dem wie der Hof gestaltet war.

Zur Beerdigung kam der Pfarrer zusammen mit dem Kirchenvater und dem Ku-
rator. Nach einigen Strophen des ersten Liedes las er das Bibelwort und nach einer 
weiteren Strophe, verlas er den Lebenslauf des Verstorbenen. Nach noch einer 
Strophe desselben Liedes begann die eigentliche Predigt. Zuletzt wurde Abschied 
genommen.

Vor ungefähr zwei Jahrzehnten verabschiedete sich der Tote durch die Worte des 
Pfarrers namentlich vom Ehepartner, den Kindern, Eltern, Geschwistern, Nachbarn 
und Bekannten. Kam es vor, dass man einen auf der Liste vergessen hatte, konnte 
es die größte Beleidigung geben. In letzter Zeit gab es diesbezüglich eine andere 
Sitte. Nicht mehr der Tote nahm Abschied, sondern der Pfarrer tat es im Namen 
der Familienmitglieder, nach Rangordnung, aber ohne deren Namen zu nennen. 
(Bei den Rumänen werden 
auch heute alle namentlich 
einbezogen. So dauert eine 
Verabschiedung eine Ewigkeit, 
denn es werden außer Angehö-
rigen, Verwandten und Nach-
barn aus der ganzen Gasse, 
alle, die dem Toten mal „guten 
Tag gesagt“ hatten, erwähnt). 

Ist der letzte Vers des Trau-
erliedes verklungen, stellt sich 
der Trauerzug auf. An der 
Spitze gehen die Kreuzträger. 
Das sind immer zwei Schul-
kinder, die diese Aufgabe auch gerne übernehmen, denn sie bekommen am Grab, 
wenn ihre Pflicht erfüllt ist, einen Geldschein. Als ich Kind und Kreuzträger war, 
bekam man als Mädchen meist seidene Bänder für die Zöpfe, die Jungen erhielten 
zur Belohnung Taschentücher. 

Bei den Semlaker Evangelischen ist das Kreuz eine dreieckige Tafel, bei den 
Reformierten ein behackter Holzpflock aus Akazienholz. Darauf wurden Namen, 
Geburts- und Todestag graviert.
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Im Leichenzug folgten nach den Kreuzträgern der Pfarrer, gefolgt vom Kirche-
vater und dem Kurator, die den Gesang auf den Straßen bis zum Friedhof führten. 
War eine Musikkapelle dabei, wechselten sich Gesang und Musik ab. Dem Sarg 
voraus, der von den Trägern auf den Schultern getragen wurde, gingen die nicht 
verwandten Trauergäste. Bei Begräbnissen, bei denen der Tote getragen wurde, 
gingen dem Sarg auch die Kranzträger voran, das waren meist die Ehefrauen der 
Träger. Bei einem Begräbnis mit Leichenwagen, gingen die Kranzträger vor dem 
Leichenwagen.

Alle Verwandten, Angehörigen und Bekannten reihten sich hinter dem Sarg ein. 
Während der Trauerzug zum Friedhof ging, wurde ununterbrochen mit beiden 
Glocken geläutet. 

Am Grab angekommen, wurde der Sarg von den Trägern mittels Stricken ins 
Grab hinab gelassen. Der Pfarrer sprach das Glaubensbekenntnis und das Vaterun-
ser. Er drückte den Angehörigen erneut sein Beileid aus. Den Kranz des nächstste-
henden Familienangehörigen legte man ins Grab. Während die Gemeinde erneut 
sang, begannen die Träger mit Hacken und Schaufeln Erde ins Grab zu schaufeln, 
bis der Grabhügel vollendet ist. Einer der Träger prägte mit dem Hackenstiel ein 
Kreuz auf die frische Erde. Zuletzt wurden die Kränze auf das Grab gelegt.

Bei den Evangelischen sang die Trauergemeinde zum Abschied die letzte Stro-
phe des Liedes 388 aus dem Semlaker Gesangbuch:

„Gute Nacht, ihr meine Freund´,
alle meine lieben, alle die ihr um mich weint,
lasst euch nicht betrüben.
Diesen Heimgang den ich tu´,
in die Erde nieder,
Schaut, die Sonne geht zur Ruh,
kommt doch morgen wieder.“

Die Reformierten sangen ein besonders ergreifendes Lied auf dem Friedhof:

Im Grabe ist Ruh'!
Es wanken dem tröstenden Ziele
der Leidenden viele
so sehnsuchtsvoll zu.

Hier schlummert das Herz
befreit von betäubenden Sorgen;
es weckt uns kein Morgen
zu größerem Schmerz.

Was weinest denn du?
So trage mutig dein Leiden
und rufe mit Freuden:
Im Grabe ist Ruh'!      (Lied Nr. 611 aus dem ref. Gesangbuch)
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Der Pfarrer ging nach der Beendigung des Liedes als erster vom Grab, erst danach 
die Trauergemeinde. Die Angehörigen verließen als letzte den Friedhof.

Die Träger und näheren Verwandten kehrten in das Haus des Verstorbenen zu-
rück. Hier wurde von dem Kuchen gegessen, Schnaps getrunken und die von ihnen 
am Vortag herbei getragenen Bänke und Stühle zum Pfarrhaus, oder in die Nach-
barschaft, zurückgetragen. Erst danach ist für sie die Leicht zu Ende.

Von unseren Eltern und Großeltern wissen wir, dass es früher Sitte war, einen 
Leichenschmaus abzuhalten, den man „Leichtims“ nannte. Dabei wurde ein Schaf 
geschlachtet und Paprikasch davon gekocht. An diesem Mahl haben die Verwand-
ten und die Träger teilgenommen.

Edgar Bartolf wird zu Grabe getragen

Besonderheiten gibt es bei der Beerdigung eines Mädchens oder eines Jungen. 
Stirbt ein junger Bursche oder ein junges Mädchen, was zum Glück nicht so oft 
vorkommt, hinterlässt dies dann nicht nur in der eigenen Familie, sondern auch im 
Freundeskreis oder sogar in der ganzen Gemeinde tiefe Wunden.

Ein verstorbenes Mädchen wurde meist als Braut, also weiß, angezogen. Ein 
Bursche, sei es der beste Freund oder ein Verwandter, ging dem Sarg voran und 
trug auf einem Seidenkissen einen Brautkranz. Bei einem verstorbenen Burschen 
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trug ein Mädchen als „Braut“ auf dem Seidenkissen einen Hut. Träger waren im-
mer Jugendliche. Die Mädchen tragen auf einem solchen Begräbnis weiße Kleider.

Es ist immer ein herzzerreißendes Ereignis, wenn ein junger Mensch auf seinem 
letzten Weg von seinen Kameraden, von der Musik und den Glockenklängen der 
fünf Kirchen, also von zehn Glocken, begleitet wird.

Bei den Evangelischen war es Sitte, dass des Verstorbenen am Sonntag nach der 
Beisetzung in der Kirche während des Gottesdienstes gedacht wurde. 

Die Trauer um einen Angehörigen war auch durch die Trauerkleidung erkennbar. 
Beim Ableben der Eltern, Kindern oder Geschwistern, tragen Frauen ein ganzes 
Jahr lang Schwarz. Es ist selbstverständlich, dass man auch an keinen Unterhaltun-
gen, Hochzeiten oder sonstigen Vergnügungen teilnimmt. Sind nicht so nahe Ver-
wandte verstorben, ist die Trauer nicht so streng. Meist werden sechs Wochen lang 
schwarze Kleider getragen oder auch nur ein schwarzes Kopftuch. Diese Art der 
äußeren Form der Trauer gilt nur für Frauen.

Grundsätzlich fanden die Trauerfeiern im 
Haus der Verstorbenen statt. Nur in beson-
deren Fällen, wenn z.B. ehemalige Kir-
chenwürdenträger starben, wurden sie 
auch in der Kirche aufgebahrt.
Kirchenvater Walter Heinrich Zabosch erwie-
sen alle Semlaker Pfarrer die Ehre.

Verstarb ein Mitglied der evangelischen Gemeinde in der Ferne, wie dies im 
Krieg und während der Zeit der Deportation in die Sowjetunion der Fall war, wur-
de in der Semlaker Kirche eine „Leichtpredich“ (Gedenkgottesdienst) abgehalten. 
Je ein Kranz an der Ostwand im Inneren der Kirche erinnerte jahrelang an jeden 
Russlandverstorbenen. 

In Semlak gibt es eine stattliche Anzahl Friedhöfe, weil es mehrere Religions-
gemeinschaften gibt. Von Pecica aus kommend, befinden sich im Dorf auf der 
rechten Seite die Friedhöfe der Nazarener und der Baptisten. Auf der linken Seite 
gibt es einen jüdischen Friedhof. Dieser war lange Jahre sich selbst überlassen, 
weil es in Semlak keine Juden mehr gibt.

Die Friedhöfe der anderen Glaubensgemeinschaften befinden sich an der Nord-
Seite des Dorfes, jenseits der Bahnlinie, links und rechts der Landstraße, die nach 
Pereg führt. Auf der rechten Seite der Straße liegt der „neue“ evangelische Fried-
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hof, wo seit etwa Anfang des 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart begraben wird. 
Auf der linken Seite der Pereger Straße sind dann der alte evangelische, der refor-
mierte, der orthodoxe, der römisch katholische und der griechisch-katholische 
Friedhof. An letzteren wurde noch ein Grundstück angeschlossen und eingezäunt, 
wo die „Sîmbçteni“ ihre Toten bestatten.

Bei allen Glaubensgemeinschaften wurden früher Selbstmörder nicht in der Reihe 
mit den anderen Toten begraben, sondern irgendwo am Rande oder am Ende des 
Friedhofs. Auch durften keine Glocken läuten. Bei den Rumänen durfte der Pfarrer 
nicht einmal ins Haus oder mit dem Trauerzug, sondern nur in den Friedhof gehen. 

Dies hat sich aber heute geändert und alle Toten 
werden auf die gleiche Art beigesetzt.

Sowohl die Evangelischen als auch die Re-
formierten begehen am letzten Sonntag im 
Kirchenjahr, also am letzten Sonntag im No-
vember, den Totensonntag. In Semlak war es 
zur Tradition geworden, alle Friedhöfe zu Al-
lerheiligen zu schmücken. Weshalb es so ist, ist 
mir nicht bekannt, aber ich nehme an, da die 
Friedhöfe in der gleichen Reihe liegen, wollte 
man nicht zurückstehen und den Toten gemein-
sam gedenken.

Es ist bestimmt noch vielen in Erinnerung, 
dass in den letzten Jahren, als wir noch zum 

Großteil alle zu Hause waren, an frischen Grä-
bern zu Allerheiligen die Musik spielte. Es war 
ergreifend und beeindruckend, denn die Gräber 
waren mit Chrysanthemen - den letzten Blumen 

im Jahr - reich geschmückt und auf fast allen 
Gräbern brannten Kerzen. Wenn man dann in 
der Dämmerung durch den Friedhof ging, im 

fahlen Schein der Kerzen, die Musik dem einen 
oder dem anderen sein Lieblingslied spielte, 

musste man ein Herz aus Stein haben, um nicht 
auch deren zu gedenken, die in ferner Erde 
ruhen, wie meine eigenen Eltern, auf deren 

Grab nie ein Blumenstrauß lag oder eine Kerze 
brannte. Es gibt in Semlak wohl kaum ein 

Haus, das keine Toten durch die beiden Kriege 
und die Verschleppung zu beklagen hat, deren 

Grabstätten aber oft nicht bekannt sind.
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Der evangelische (oben) und der reformierte Friedhof (unten).

In der evangelischen Gemeinde gab es nach dem zweiten Weltkrieg jahrelang die 
sogenannte „Sterbehilfe“. Sie wurde in der Amtszeit von Pfarrer Johann Feifer 
nach siebenbürgischem Vorbild eingeführt. Nach jedem Todesfall wurden von 
jüngeren Gemeindemitgliedern Geldspenden eingesammelt und in der Gemeinde-
kasse hinterlegt. Bei einem erneuten Todesfall bekam die betroffene Familie einen 
gewissen Betrag, mit dem sie den Sarg bezahlen und andere mit der Beerdigung 
verbundene Unkosten tilgen konnte. Die Sterbehilfe wurde als Folge der Auswan-
derung aufgelöst.
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Die Semlaker Rumänen gehören größtenteils der orthodoxen Kirche an. Bei 
ihnen gibt es beim Begräbnis teilweise ganz andere Sitten. Da wird großer Wert 
darauf gelegt, was man alles bei einer Beerdigung ausgegeben hat. Es wird viel 
Kuchen (Colac) gebacken, mehr Schnaps ausgeschenkt, denn sie sind der Mei-
nung, dass alles, was man „riskiert“ (einsetzt), dem Toten auf seiner Reise, wie 
auch auf der anderen Welt zugute kommt.

Schon beim Bestellen des Geläutes muss angesagt werden, ob es ein „reiches“ 
oder ein „normales“ Begräbnis wird. Wer mehr „riskiert“, lässt alle zwei Stunden 
läuten. Im Hause werden Kerzen verteilt. Jeder Anwesende bekommt eine dünne, 
ca. 20 Zentimeter lange Kerze. Semlak hat drei rumänische Pfarrer, die sind dann 
alle dabei. Oft werden aber auch aus den Nachbargemeinden sowie auch der deut-
sche Pfarrer eingeladen. Jeder Pfarrer und der Kantor bekommt eine große Kerze, 
die in ein Handtuch eingewickelt ist. Der Trauerzug wird an jeder Straßenecke 
angehalten, der Pfarrer verliest einen Bibeltext und der Chor singt. Die Sargträger 
und jene, die angereist oder mit Autos angefahren sind, erhalten ein Handtuch, das 
mit einer Sicherheitsnadel an die Schulter angeheftet wird. Das Handbuch wird auf 
dem Friedhof losgemacht und die Nadel ins Grab geworfen. 

Heute wird zwar nicht mehr in jedem Haus gekocht, aber „Pomanç“ (Leichen-
schmaus) gibt es immer noch in Form von Aufschnitt, Kuchen und Schnaps. Jeder 
Pfarrer bekommt dann noch einen ganzen Runden Hefekuchen.

Während bei den Deutschen, wie schon erwähnt, nur am ersten Sonntag nach der
Beisetzung des Toten in der Kirche gedacht und für ihn gebetet wird, gibt es bei 
den Rumänen nach neun Tagen, nach sechs Wochen und nach einem Jahr jeweils 
eine Messe. Dabei wird dann auch immer wieder ein Opfer gebracht.

Aberglauben im Zusammenhang mit dem Tod.

Ist einem Toten während er aufgebahrt war ein Auge aufgegangen, hieß es, er ruft 
jemand mit. Wollte man jemandem etwas antun (z.B. eine Heirat erzwingen), legte 
man insgeheim einen Gegenstand des betreffenden in den Sarg und ließ diesen mit 
begraben. Hat es während einer Beerdigung geregnet, hieß es, dem Toten tut es 
ums Leben leid. Wenn Hunde heulen, sagt man, es stirbt jemand. Außerdem sagt 
man, wenn ein uralter Mensch oder einer, der sehr lange gelitten hat, stirbt, das sei 
ein „freudiger“ Toter. Dieser ruft dann einen sehr „leidigen“ Toten nach, einen, der 
eine große Lücke in der Familie hinterlässt. 

Was tut man nicht alles, wenn man ein schwerkrankes Kind hat. Es gab einen 
Fall, da wurde einem Familienvater geraten, bei Dämmerung in den Friedhof zu 
gehen, auf dem Hin- und Rückweg mit niemand zu reden, von einem morschen 
Kreuz ein Stück Holz abzubrechen, dieses zu kochen und das Kind darin zu baden. 
Weil ärztliche Kunst nicht mehr half, probierte der schwergeprüfte Vater auch dies. 
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Das Kind ist zwar am Leben geblieben, hat aber für immer schwere körperliche 
und geistige Schäden behalten.

Eine etwas schaurige Geschichte, in verschiedenen Varianten überliefert, hat sich 
hartnäckig gehalten.

In früheren Zeiten lebten viele unserer Landsleute auf der Salasch, außerhalb des 
Dorfes. Dienstag, am Markttag, kamen die Leute von den zahlreichen Salaschen 
ins Dorf auf den Markt, um dort Eier, Butter, Käse und andere überschüssigen 
Produkte zu verkaufen, sich so etwas Kleingeld zu machen und um sich gleichzei-
tig das Notwendigste, das sie nicht selbst erzeugen konnten, einzukaufen. Für sie 
war der Dienstag der eigentliche Sonntag. Ihre Einkäufe machten sie meist beim 
Kontz-Michel, der neben einem Kurzwarengeschäft auch ein Wirtshaus betrieb. 
Dies lag neben dem Weg, den die Salascher fahren mussten und dort gönnten sich 
die Männer schon mal einen guten Tropfen. Und nicht selten blieb es bei nur einem 
Glas. Gerne wurde dabei auch Karten gespielt, denn manche der Salaschen lagen 
weit auseinander und man traf sich nur selten. 

Da der Weg ins Dorf sehr weit war, oft 10 bis 14 Kilometer, kam man mit dem 
Pferdewagen. Um rechtzeitig im Dorf auf dem Markt zu sein, musste man schon 
sehr früh, oft in der Dunkelheit, aufbrechen. Fast jeder Bauer legte sich eine Mist-
gabel (als Waffe für den Notfall) auf den Wagen. 

So erzählt man sich folgende Geschichte: Einmal, als einige Salaschleute bis es 
fast dunkel wurde Karten spielten, bemerkte einer: „Wir müssen fahren, denn es 
wird dunkel und unser Weg geht doch am Friedhof vorbei“. Ein anderer, schon ein 
wenig angeheitert, meinte, dass dies doch nichts ausmache, er hätte sowieso keine 
Angst, auch um Mitternacht in den Friedhof zu gehen, was ihm die anderen nicht 
glauben wollten. So kam es zur Wette. 

Die Wette galt, und um die Wette nicht zu verlieren, blieb dem guten Mann 
nichts anderes übrig, als im Dunkeln auf den Friedhof zu gehen. Zum Beweis sollte 
er ein Stück Holz von einem morschen Kreuz abbrechen und mit bringen.

So ging er auch tatsächlich auf den Friedhof und nahm sich vorsichtshalber die 
Mistgabel mit. Weil, wie schon bereits erwähnt, der Weg lang und die Winter sehr 
kalt waren und dazu auch noch viel Schnee lag, trugen die Männer ihren Bunda 
(einen langen Mantel aus Schafspelz).

An einem alten Grab angekommen bückte er sich nieder, um ein Stück Holz von 
dem Kreuz abzubrechen. Um dafür die Hände frei zu haben, stach er die Gabel in 
den tiefen Schnee. Dabei hat er unbemerkt einen Zipfel seines Pelzmantels festgesto-
chen. Als er sich wieder aufrichtete, um weg zu gehen, spürte er, dass er irgendwie 
festgehalten wird. Davon erschrak er so sehr, dass er auf der Stelle tot umfiel.

Als seine Kumpel, die gespannt aber vergebens beim Kontz im Wirtshaus auf ihn 
warteten, merkten, dass er nicht mehr wieder kommt, haben sie sich entschlossen 
ihn zu suchen und fanden ihn tot im Friedhof liegen.                     n
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Ein Semlaker im Guinness-Buch der Rekorde

Helmut Duckadam
der Elfmetertöter von Sevilla

Von Georg Schmidt, Ratingen

Bis auf eine Ausnahme hat unser Semlak keine Weltberühmtheiten hervorgebracht. 
Um so stolzer waren wir, als einer von uns plötzlich vor Hunderten von Millionen 
Fußballfans aus aller Welt etwas schaffte, was bis dahin niemand für möglich gehal-
ten hätte. Helmut Duckadam hatte am 7. Mai 1986 in Sevilla beim Finale des Euro-
papokals der Landesmeister beim Elfmeterschießen viermal gehalten und Steaua 
Bukarest und dem rumänischen Fußball seinen bisher größten Erfolg beschieden.

Fast hätte ich das Spiel nicht gesehen, denn Steaua war relativ unspektakulär bis
ins Finale gekommen. Vejle BK, Honvéd Budapest oder Kuusysi Lahti waren keine 
besonders starken Gegner. Erst als auch der belgische Meister RSC Anderlecht, der 
im Viertelfinale Bayern München ausschied, dran glauben musste und Steaua im 
Endspiel stand, war es selbstverständlich, dass ich mir das Spiel anschaute. Und wie 
groß war die Überraschung als ich bemerkte, dass im Tor der Steaua unser Lands-
mann Duckadam stand. Nachdem wir 1983 Rumänien verlassen hatten war für mich 
das Fußballgeschehen in der alten Heimat in weite Ferne gerückt. Wir hatten andere 
Sorgen und die rumänischen Mannschaften spielten damals international keine Rolle. 
Ich wusste also nicht einmal, dass Duckadam bei Steaua spielte. Als ich nun am 
Morgen nach jenem Fußballkrimi ins Büro kam, fragten mich die Kollegen sofort, ob 
ich das Spiel gesehen hätte und wer dieser Teufelskerl von Torwart wäre und ich 
dann in aller Ruhe sagte, ja, das ist Helmut Duckadam, ein Junge, der aus demselben 
Ort stammt wie ich selbst, dass er in meinem Heimatdorf Semlak geboren wurde und 
aufgewachsen ist, wollten sie mir nicht glauben. 

Helmut Duckadam ist am 1. April 1959 als Sohn des Josef Duckadam und der 
Elisabeth Kalman in Semlak geboren. Der Vater stammt aus Segenthau (Dreispitz) 
im Kreis Arad und die Mutter ist geborene Semlakerin. Als die Ehe der Eltern 
scheiterte und die Mutter vorübergehend Semlak verließ, wurde der kleine Helmut 
in die Obhut seiner Großmutter Elisabeth Kalman  geb. Schmidt gegeben. Diese 
kümmerte sich liebevoll um ihn  und er wusste es ihr auch immer zu danken. Nie 
machte er Hehl aus der Liebe zu seiner „Ama“ und war ihr bis zu ihrem Ende eng 
verbunden.

Schon in der Semlaker Grundschule wurde man auf die sportlichen Fähigkeiten 
von Helmut Duckadam aufmerksam. Sein ehemaliger Sportlehrer Michael Jost 
beschreibt das wie folgt: „Schon während seiner Schulzeit in Semlak – in den 
Klassen 6 bis 8 – konnte man sein Talent zum Tormann erkennen, obwohl er nur 
ungern im Tor stand. Immer wieder kam er zu mir mit der Bitte: «Herr Jost, (ach 
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ja, Genosse!) darf ich heute nicht Feldspieler sein?» Doch nur selten bekam er 
diese Zusage, mit der Begründung: «Wenn du einmal Tormann bei der UTA oder 
der Nationalmannschaft werden willst, dann musst du schon mehr im Tor stehen». 

Er übte fleißig und zeigte viel Ausdau-
er bis zu seinem Schulabschluss in Sem-
lak und war damals bestimmt der beste 
Torwart von allen Schülermannschaften 
im Kreis Arad. Nach der 8. Klasse 
brachte ich ihn nach Arad zu einem 

i-
lovici von der Gloria-Sportschule, der 
damals Jugendtrainer bei der UTA und 
bei der Zuckerfabrik war. Soweit mir 
bekannt ist förderte dieser auch seine 
schulische Ausbildung und trug wesent-
lich zur Entwicklung seiner Persönlich-
keit bei. Helmut trainierte weiter mit viel 
Ehrgeiz und man wurde in den Fußball-
kreisen sehr bald  auf ihn aufmerksam.“

Die ersten Anfänge im Vereinsfußball 
machte er bei der Jugendmannschaft von 

Semlecana Semlak, bevor er dann 1974 zunächst zur Sportschule Gloria in Arad 
wechselte. „Drei Jahre später nahm ihn der gleichnamige Sportverein des Textilbe-
triebes UTA unter Vertrag und sein kometenhafter Aufstieg begann. Damals war 
UTA noch die erfolgreichste rumänische Provinzmannschaft mit sechs Meister-
schaften und zwei Pokalsiegen. Bereits ein Jahr nach seinem Transfer gab Ducka-
dam bei UTA sein Debüt in der A-Liga, der höchsten rumänischen Spielklasse und 
absolvierte auf Anhieb beachtliche 19 Spiele. In der Saison 1981/82 bestritt er 
sogar alle Oberhaus-Partien im UTA-Kasten, nämlich 34, und brachte mit seinen 
Glanzparaden die Stürmer ein ums andere Mal zum Verzweifeln. Kein Wunder, 
dass auch Steaua Bukarest auf ihn aufmerksam wurde. 1983 erfolgte sein Wechsel 
zum Militärverein in die Hauptstadt. Es sollte seine erfolgreichste Zeit als Fußbal-
ler werden. Zweimal wurde er Landesmeister, einmal holte er den Rumänienpokal 
und einmal den Europacup der Landesmeister. Zehn Jahre später trafen sich übri-
gens alle Spieler von damals nochmals in Bukarest zur Erinnerungsparty. 1986 
wurde er nach seiner Sevilla-Sensation auch zum Fußballer des Jahres in Rumä-
nien gewählt. Er bestritt etwa 200 A-Liga-Begegnungen. Hinzu kommen noch 
zwei Länderspiele in der rumänischen Nationalmannschaft“.1

1 Helmut Heimann „Glanzlichter des donauschwäbischen Sports“ in Das Donautal-Magazin, 
Nr. 93.

Prof. Michael Jost gratuliert 1985
Helmut Duckadam zu seinen Erfolgen
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Die „Fußball-Weltzeitschrift“ aus Wiesbaden schreibt in ihrer Ausgabe vom 
Sept./Okt. 1987 in einem Steckbrief: „Der Banater Schwabe mit den Gardemaßen 
(1,88 m, 88 kg), Helmut Duckadam, begann auf der Dorfwiese in Semlak Fußball 
zu spielen. 16jährig zog es ihn in die benachbarte Kreisstadt Arad und bereits 
18jährig schaffte er den Sprung in den erfolgreichsten rumänischen Nachkriegs-

Provinzverein UT Arad. Hier fiel er durch 
eine souveräne Strafraumbeherrschung, 
sicheres Stellungsspiel, große Fangsicher-
heit und unglaubliche Reflexe auf. So 
holte sich der zentrale Armee-Club Steaua 
Bukarest 1983 den bescheidenen 
24jährigen Schlussmann. Mit der Erfah-
rung von lediglich 133 Oberliga-Spielen 
zog Duckadam mit seinem Team am 7. 
Mai 1986 überraschend ins Europapokal-
finale gegen den hochfavorisierten FC 
Barcelona. Im Estadio Sanchez Pizjuan im 
andalusischen Sevilla bezwang er mit 
seinen Glanztaten die Katalanen fast im 
Alleingang.

Nach einem torlosen Remis parierte er 
von Alesanco, Pedraza, „Pichi“ Alonso 
und Marcos vier Elfmeter, wodurch 
Steaua sensationell 2:0 gewann.
So ging der schnauzbärtige Keeper als 
der «Elfmeterkiller von Sevilla» in die 
Fußballgeschichte ein.“

Aber nicht nur in die Fußballgeschich-
te, sondern auch ins Guinness-Buch der Rekorde. Darin aufgenommen wurde er 
durch eine Glanztat, die bis heute ihresgleichen sucht - und wohl einzigartig blei-
ben wird: „Am 7. Mai 1986 hielt Helmut Duckadam im spanischen Sevilla wäh-
rend des Endspieles um den Europapokal der Landesmeister gegen den FC Barce-
lona gleich vier Elfmeter, sicherte mit seinen goldenen Händen dem Armeeklub 
Steaua Bukarest als erster osteuropäischer Mannschaft den Gewinn des Europapo-
kals der Landesmeister mit 2:0.“2

Plötzlich war unser Landsmann überall in den Schlagzeilen. Helmut Heimann 
(heute bei der Bild-Zeitung) schrieb damals in der „Neuen Banater Zeitung“ aus 
Temeswar unter der Überschrift „Die glücklichste Oma der Welt“ folgenden Bericht:

2 Helmut Heimann „Glanzlichter des donauschwäbischen Sports“ in Das Donautal-Magazin, 
Nr. 93.

Souveräne Strafraumbeherrschung, sicheres
Stellungsspiel, große Fangsicherheit und
unglaubliche Reflexe waren seine Stärken
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„Semlak, 7. Mai, 21.15 Uhr, im Haus Nummer 149. Das Spiel der Spiele zwischen 
Steaua Bukarest und dem FC Barcelona wird in Sevilla vom französischen FIFA-
Refereé Michel Vautrot angepfiffen. Millionen Menschen aus aller Welt schauen 
gebannt auf den Bildschirm. Und mit ihnen auch die einzige Bewohnerin des klei-
nen Häuschens am Rande von Semlak, eine hochgewachsene Frau mit schneewei-
ßem Haar, die am 3. Januar achtzig Jahre alt geworden ist. Das Alter hat ihren 
Rücken ein wenig gebeugt, die Zeit ist nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Doch 
in ihrem Blick und Wesen ist sie jung geblieben genauso wie in ihrem Herzen. 
Gestützt auf drei Kissen liegt sie in ihrem Bett und wird von dem Geschehen auf 
der Mattscheibe ganz in Anspruch genommen. Die Welt um sie herum existiert in 
diesen Augenblicken nicht mehr... Als es nach der Verlängerung zum Elfmeter-
schießen kommt, hält es auch die rüstige Greisin nicht mehr in ihrem Bett aus. Sie 
springt auf, ganz eingenommen von der prickelnden Spannung. Einem einzigen 
Spieler gilt ihre ganze Aufmerksamkeit, dem Torhüter von Steaua. Jedes Mal wenn 
die Spanier zum Strafstoß antreten, ruft sie ihm zu, obwohl Tausende von Kilome-
tern beide in diesen nervenzerreibenden Augenblicken trennen: «Helmut, gib 
acht!» Und der Schlussmann mit Gardemaß scheint sie trotz dieser immensen Ent-
fernung zu hören. Viermal wehrt er die Schüsse der Katalanen ab und viermal reißt 
die alte Frau die Arme in die Höhe und schreit ihre Freude hinaus. Das Spiel ist 
aus, der wertvollste Europapokal wird nach Bukarest kommen. Als ihn Keeper 
Duckadam in den Händen hält, durchrieselt ein unbeschreibliches Glücksgefühl die 
bejahrte Frau. Tränen der Freude kullern über ihre Wangen.

In diesem Moment ist sie die glücklichste Oma der Welt, denn Elisabeth Kalman 
(geb. Schmidt) ist die Großmutter von Helmut Duckadam, der bei ihr die schönsten 
Jahre seiner Kindheit verbracht hat, den sie nach der Scheidung seiner Eltern groß-
gezogen, umhegt und gepflegt hat. Sie weint und weint und weint. Es sind Tränen 
der Freude, Tränen des Glücks, das sie immer noch nicht so richtig fassen kann.

Und in der folgenden Nacht ist es genauso. Ihr Helmut hat sich vor einem Milli-
onenpublikum als der Größte erwiesen. Die ersten Gratulanten lassen nicht lange 
auf sich warten. Angefangen vom Bürgermeister über die Schuldirektorin bis zum 
SLB Direktor erscheinen sie alle im typisch schwäbischen Bauernhaus und jeder 
hat einen Blumenstrauß in der Hand. Sie alle sind stolz auf ihren berühmten 
Landsmann und auf jene Frau, die ihm Mutter und Großmutter war und ist. Zwei 
Tage nach dem packenden Endspiel sitzen wir Elisabeth Kalman gegenüber. Ihre 
Augen strahlen immer noch vor Glück und auch jetzt kann sie ihre Tränen nur 
schwer unterdrücken. Alles im Gespräch dreht sich um ihr Enkelkind, das sie im-
mer «mein Helmut» nennt. «Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, 
dass mein Helmut es geschafft hat», kommt es über die Lippen der Großmutter, die 
seit elf Jahren allein in dem schmucken Häuschen lebt.

«Schon als kleines Kind war er fast jeden Tag bei mir und seit der achten Klasse 
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ständig. Ich habe ihn sehr streng erzogen, ihn immer ermahnt, nicht zu rauchen und 
zu trinken. Er war ein sehr strebsamer und bescheidener Junge. Ich bin doch so 
stolz auf ihn», bekennt Frau Kalman, die gerührt weitererzählt. Jedes Mal, wenn er 
hierher kommt, überrascht er sie mit einem Geschenk, seien es Blumen, Schokola-
de oder etwas anderes. Dann erzählen sie, so dass die Zeit immer sehr knapp wird. 
Auch ist er sich nicht zu schade, den Besen in die Hand zu nehmen, Gasse und Hof 
zu kehren und ihr im Haushalt und bei der Gartenarbeit zu helfen. Bis auf den 
heutigen Tag ist er ein guter Junge geblieben. Oft nimmt er sie mit dem Auto nach 
Arad mit zu seiner Frau Ildiko Anna sowie den Urenkeln Helmut Robert und Bri-
gitte Ildiko. Für seine Oma macht Helmut einfach alles. An sie denkt er auch jedes 
Mal in der Ferne. Die zahlreichen bunten Ansichtskarten aus der ganzen Welt sind 
der beste Beweis dafür. Und ihre Kochkünste schätzt er besonders: «Jedes Mal sagt 
er mir, dass ich das beste Paprikasch auf der Welt mache.» Obwohl die Füße ihr in 
letzter Zeit öfter den Dienst verweigern, verrichtet sie ganz allein alle Arbeiten. 
Und wenn sie nachts mal nicht schlafen kann, nimmt sie die peinlich genau geord-
neten Zeitungsausschnitte über ihren Helmut zur Hand und liest sie. Über jedes 
Ergebnis weiß die Oma, die neben Deutsch auch sehr gut Rumänisch und Unga-
risch spricht, Bescheid. Zu Tode betrübt war sie, als ihr Helmut 1983 zu Steaua 
wechselte. Anfangs war die Zeit des Alleinseins furchtbar schwer. Jetzt hat sie sich 
daran schon gewöhnt und ist froh, dass er zu Steaua gegangen ist. Da kann man ihr 
nur beipflichten, denn beim frischgekürten Europapokalsieger ist Helmut Ducka-
dam ein weltberühmter Fußballer geworden.“

Auch die deutsche Presse würdigte das Endspiel  von Sevilla in zahlreichen 
Artikeln. Der „Kicker“ schrieb3: „War das ein Krimi im Stadion «Sanchez Pizju-
an» von Sevilla. 76000 Fans zwischen Hoffen und Bangen, 75000 fassungslose 
nach 137 Minuten. Nur das Häuflein aufrechter Rumänen, rund 1000 an der Zahl, 
feierte ihren Helden. Sein Name: Helmuth Duckadam, Torwart von Steaua Buka-
rest. Vier, alle vier Elfmeter der Katalanen hatte er abgewehrt und damit erstmals 
eine osteuropäische Mannschaft auf Europas Thron gehievt. 2:0 nach Elfmeter-
schießen - dem FC Barcelona blieb erneut nur der Titel „Vize“. Wie zuvor in der 
Meisterschaft (hinter Real), wie zuvor im spanischen Pokal (gegen Saragossa), nun 
auch im Europacup. Bernd Schuster - der große Verlierer dieser Saison.

Und Helmuth Duckadam, der Teufelskerl von Sevilla, der Held im Elfmeter-
schießen. Als erster Spanier tritt Libero Alesanco an, hält voll drauf. Halbhoch 
kommt das Leder, Duckadam hat die Fäuste dazwischen - gehalten. Pedroza ist der 
nächste, zielt scharf und flach nach links, mit einer Hand wehrt die Nummer eins 
ab. Alonso sucht sich die gleiche Ecke aus, erneut flach. Duckadam ist schon da. 

3 Richard Sander im Kicker Nr. 39/9.5.86



Helmut Duckadam - der Elfmetertöter von Sevilla

64

Steaua 2:0 in Führung geschossen. Wenn Marcos nicht trifft, ist es aus. Und Mar-
cos trifft nicht, zielt nach rechts, schwach, nur geschoben, Duckadam hält.

Die Steaua-Spieler im Siegestaumel. Helmut Duckadam mit dem Europapokal

Dass auch Urrute Sieger blieb gegen Mittelfeld-As Michiel Majaru und Bölöni, 
dass die ersten vier Strafstöße nur Fahrkarten sind, keinen interessiert es mehr. 
Duckadam ist der Held, stemmt die Fäuste in die Hüfte, rennt zu L , lässt sich 
feiern. Der Held von Sevilla, wo 1982 auch Toni Schumacher im Halbfinale über 
Frankreich triumphierte. Sevilla, ein heißes Pflaster, für die Katalanen zu heiß. 
König Juan Carlos war gekommen, dem spanischen Meister für den Sprung auf 
Europas Thron zu gratulieren. Vergeblich. Die Krone der Landesmeister blieb dem 
FC Barcelona nach 1981 (2:3 in Bern gegen Benfica Lissabon) zum zweiten Male 
versagt. Der Krimi zum Schluss entschädigte die Zuschauer für ein Spiel auf 
schwachem Niveau.“

Wenige Tage später macht der „Kicker“ unter dem Titel „Held aus Schwaben“ 
die sensationelle Entdeckung4: „...Was nach dem Jubel noch auftauchte und bis-
lang nur wenige wussten: Der Elfmeter-Töter im Tor des rumänischen Meisters hat 
nicht nur einen deutschen Vornamen, er ist auch deutscher Abstammung, ein am 
Unterlauf der Marosch geborener Banater Schwabe.

4 Karlheinz Wild im Kicker Nr. 40/12.5.86
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In Arad machte der 27jährige Torwart einst auf sich aufmerksam und landete nach 
mehreren Zwischenstationen in Bukarest beim Eliteklub Steaua...“

Die „Rheinische Post“ aus Düsseldorf kommentierte am 8. Mai 1986 unter dem 
Titel  „Duckadam der Held von Sevilla“ so: „Sevilla - Der rumänische Torhüter 
Duckadam war der vielgefeierte Held des Europapokal-Finales der Landesmeister. 
An dem Schlussmann von Steaua Bukarest scheiterten gestern abend im Stadion 
Sanchez Pizjuan von Sevilla die Spieler des FC Barcelona gleich viermal beim 
notwendig gewordenen Elfmeterschießen. Damit hatte der spanische Renommier-

klub seinen Traum vom Europapokal 
Gewinn ausgeträumt, denn für die 
rumänische Mannschaft trafen L c tu
und Balint gegen Barcelonas Torhüter 
Urruti und sorgten damit für den ers-
ten Erfolg einer Ostblock-Mannschaft 
in diesem hochwertigsten aller Euro-
papokal-Wettbewerbe.

Alexanco, Pedraza, Alonso und 
Marcos waren die Schützen der kata-
lanischem Mannschaft, die zum Ent-
setzen von rund 40.000 Schlachten-
bummlern aus Barcelona nacheinander 
an Duckadam scheiterten. Das Elfme-
terschießen im 31. Finale um den 
Meistercup war notwendig geworden, 

weil es beide Mannschaften zuvor in 120 Spielminuten nicht fertiggebracht hatten, 
wenigstens ein Tor zu erzielen.“

In seinem Buch „Geschichte des Europapokals“ schreibt Ludger Schulze u.a.: „Zu 
Hause an den Fernsehschirmen erlebten die Bayern mit, wie ein Torhüter namens 
Helmuth Duckadam im Elfmeterschießen nach 120 torlosen Minuten keinen einzigen 
Strafstoß passieren ließ. Und obwohl dieser Duckadam deutsche Vorfahren hat, 
vermochte sich kein Spieler des Deutschen Meisters mit ihm zu freuen.“

Im „Kicker Jahrbuch des Fußballs“  86/87 steht zu lesen: „Das Elfmeterschießen 
hatte einen strahlenden Helden auf seiten Steauas, den deutschstämmigen Torhüter 
Helmut Duckadam, der alle vier Strafstöße der Barca-Stars abwehrte, während für 
die Bukarester L c tu , der 1990 zu einem der großen Stürmer-Asse der WM in 
Italien werden sollte, und Balint zweimal trafen. Der erste Landesmeister Triumph 
einer Mannschaft aus dem europäischen Osten brachte den Spielern zunächst Ehre 
und Privilegien. Schlussmann Duckadam aber fiel beim Staatspräsidenten Nicolae 

mmigen Herkunft in Ungnade und 
lebte bis zu dessen Hinrichtung vier Jahre später in Angst und Schrecken.“
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Was den Autor zu der Behauptung im letzten Satz verleitete, wird wohl sein Ge-
heimnis bleiben. Tatsache ist, dass nicht lange nach dem Höhepunkt seiner Karrie-
re, Helmut Duckadam Opfer einer tückischen Gefäßerkrankung am Arm wurde 
und so seine Laufbahn als aktiver Fußballer bald aufgeben musste.

Unter dem Titel „Nationaltorhüter Operiert“ brachte das Hamburger Abendblatt 
vom 07.08.1986 folgende Meldung: „Bukarest – In einer komplizierten, fünf Stun-
den dauernden Operation ist dem rumänischen Fußball-Nationaltorwart Helmuth 
Duckadam der rechte Arm und möglicherweise das Leben gerettet worden. Ducka-
dam, der Steaua Bukarest am 7. Mai zum Europacupsieger der Landesmeister 
machte, indem er vier Strafstöße gegen den FC Barcelona parierte, war mit einer 
schweren Arterienerkrankung bereits am 12. Juli in ein Spezial-Krankenhaus nach 
Bukarest transportiert worden. Der Nationaltorwart wird etwa sechs Monate pau-
sieren müssen“.

Doch nicht alle Berichte über Duckadams Karriereende waren so nüchtern. Hel-
mut Heimann schreibt dazu im Donautal-Magazin: „Darüber kursierten die wildes-
ten Gerüchte. So schrieb die «Bild»-Zeitung am 25. Januar 1990 unter der Über-

-Torwart beide Arme - er wollte sein Auto»: «Das 
Terror-Regime des Nicolae Ceau escu verschonte auch die Sportler nicht, die als 
Helden gefeiert wurden - bis sie verschwanden. Helmut Duckadam machte Steaua 
Bukarest am 7. Mai 1986 zum Europapokalsieger, hielt im Finale gegen Bernd 
Schusters FC Barcelona vier Elfer. Der Torwart wurde zum besten Spieler des 
Finales gewählt. Prämie: Ein neuer Mercedes. Einige Wochen später meldete die 
rumänische Nachrichten-Agentur Agerpres: Torwart Duckadam muss wegen einer 
chronischen Handverletzung seine Karriere beenden. Die Wahrheit wurde erst 
jetzt, nach über drei Jahren aufgedeckt. Ceau -Sohn Valentin war scharf auf 
den Mercedes, habe Duckadam angesprochen: «Du bist ein gewöhnlicher Bauer. 
Wozu brauchst du so ein Auto? » Der Torwart: «Meine Hände haben mir geholfen, 
das Auto zu gewinnen - und die werden es auch lenken.» Nach dem Training wur-
de Duckadam am Stadiontor erwartet. Vier Securitate-Schergen verschleppten und 
folterten ihn, brachen ihm mit einer Eisenstange beide Arme. Duckadam (damals 
27) konnte nie mehr ins Tor. Aber er ist glücklich, dass er noch lebt. In Rumänien 
hielt sich damals hartnäckig auch ein anderes Gerücht. So soll Duckadam nach 
dem Europapokal-Gewinn in Semlak mit den Dorfoberen auf Jagd gegangen und 
bei der anschließenden Siegesfeier etwas zu tief ins Glas geschaut haben. In ange-
trunkenem Zustand habe er sich aus Versehen selbst in den Arm geschossen. Doch 
Helmut Duckadam dementiert beide Gerüchte aufs entschiedenste. «Das stimmt 
alles hinten und vorne nicht. Mal soll Valentin Ceau escu scharf aufs Auto gewe-
sen sein, mal sein Bruder Nicu. Mal soll es ein Mercedes gewesen sein, dann ein 

rhaupt 
nicht gekannt und mit Valentin bin ich auch jetzt noch befreundet. Er hat mich 
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sogar schon auf der Durchreise nach Italien in Arad besucht. Ich habe weder einen 
Mercedes noch einen Toyota bekommen, sondern einen gebrauchten ARO Gelän-
dewagen. So einen erhielt nach dem Europapokalsieg jeder Steaua-Spieler vom 
Verteidigungsministerium geschenkt.»

Aber wie war das dann wirklich mit seiner Verletzung? Duckadam erinnert sich: 
«Im Sommer 1986 stockte das Blut in meinem rechten Arm. Unterhalb der Schul-
ter bildete sich ein Gerinnsel. Bis heute weiß keiner, wie es zu dieser Arte-
rien-Erkrankung kam. Vielleicht war es etwas Angeborenes. Oder ich bin bei einer 
meiner Paraden mit dem Arm gegen etwas geprallt. Jedenfalls war es eine schwie-
rige Operation am Bukarester Militärspital, die fünf Stunden dauerte.» Unter den 
Spätfolgen hat er noch immer zu leiden. Duckadam muss täglich blutverdünnende 
Medikamente nehmen. An seinem rechten Arm wurden in der Zwischenzeit noch 

vier weitere operative Eingriffe 
vorgenommen, da jedes Mal fast kein Puls 
mehr zu spüren war. Deshalb darf er auch 
keine körperlichen Anstrengungen ma-
chen.

Nach dem Karriere-Ende zog es ihn 
nach Arad zurück. Zunächst wurde er 
stellvertretender Vorsitzender bei UTA 
und ab 1988 für zwei Jahre Vorsitzender 
beim damaligen Zweitligaklub Vagonul 
Arad. Doch dann schlug er einen anderen 
beruflichen Werdegang ein. Während 
seiner Zeit bei Steaua wurde er an der 
Bukarester Militär-Akademie zum 
Flugzeugingenieur ausgebildet und erhielt 
wie viele Steaua-Sportler einen Offi-
ziersgrad. Mittlerweile hat er es bis zum 
Major gebracht und ist seit 1994 am 
Grenzübergang Nadlak tätig.

Zu seinem ehemaligen Verein UTA hat er fast gar keinen Kontakt mehr. Von der 
einstigen Hochburg des Banater Fußballs ist ohnehin nur noch ein Trümmerhaufen 
übriggeblieben. UTA schrammte in der letzten Spielzeit haarscharf am Abstieg in 
die dritte Liga vorbei, hat eine Milliarde Lei Schulden. «Die finden einfach keine 
Sponsoren», nennt Duckadam einen der Gründe für den Niedergang des Traditi-
onsklubs. «Das alles tut auch mir weh, doch ich kann denen auch nicht helfen», 
meint Ducki. Das war einmal sein Spitzname. Jetzt wird er nicht mehr gebraucht, 
«alle nennen mich nur noch Helmut.» Seinen Schnurrbart jedoch hat er behalten. 
«Ohne den kennt mich doch keiner», flachst er über sein Markenzeichen.
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Helmut Duckadams Freizeit gehört ganz der Familie. Sie gibt ihm Ruhe und 
Kraft. Sohn Helmut Robert ist mittlerweile 17 Jahre alt geworden, Tochter Brigitte 
Ildiko 15. Verheiratet ist der Banater Schwabe mit einer Ungarin. Gattin Ildiko 
betreibt in ihrem Haus in Arad einen Frisörsalon mit zwei Angestellten.

Weil ihm die Familie über alles zählt, hat er sich auch nie in den Westen abge-
setzt. Angebote hatte er genug, die meisten aus Spanien. «Meine Familie wäre 
getrennt gewesen und ich wäre zwei Jahre als Spieler gesperrt worden.» Aber auch 
ans Auswandern denkt Duckadam nicht: «Mir gefällt es hier. Ich habe die ganze
Welt gesehen, war als Spieler in mehr als 60 Ländern. Das reicht mir. Und wenn 
mich dennoch ab und zu die Reiselust packt, besuche ich meine Schwester Renate 
in München. Das genügt mir.«

Helmut Duckadam ist ein bodenständiger Mensch geblieben. Einer, der in Sem-
lak feste Wurzeln geschlagen hat. Der die große Fußball-Welt sah und sie eroberte. 
Der schon früh den Duft der weiten Welt geatmet hat. Der aber immer wieder 
zurückgekommen ist. In seine kleine Semlaker Welt. Es ist zwar nicht mehr die 
heile Welt aus seiner Kindheit. Als Ersatz dafür hat er sich eine andere geschaffen. 
Und darin fühlt er sich wohl. Das ist für ihn das Wichtigste. Ein verlorener Sohn ist 
heimgekehrt. Der Kreis hat sich geschlossen.“

Seit einigen Jahren gibt es in Semlak eine Jugendmannschaft mit dem Namen 
„Helmut Duckadam“ dessen Vorsitzender der ehemalige Spitzensportler selbst ist. 
Stolz teilte er mir unlängst mit, dass vor kurzem wieder ein Nachwuchsfußballer 
aus dieser Mannschaft von der UTA übernommen wurde.
Ich besuchte Helmut Duckadam im August 1999 bei seinem Freizeithaus in Sem-
lak. Es steht auf einem Grundstück an der Marosch, dort wo am Dorfende gegen 
Petschka die Prunde beginnt. Gepflegte Beete mit Sommerastern und Zinnien um-
geben die Blockhütte, auf deren Terrasse wir zusammen ein Bier tranken. Es war 
mein erstes Gespräch, dass ich mit dem berühmtesten Semlaker geführt habe, aber 
wir waren uns nach dem ersten Satz so vertraut, als würden wir uns schon seit 
immer kennen – so eben, wie es unter Landsleuten selbstverständlich ist. Wir un-
terhielten uns natürlich auf „Semlekerisch“ und meiner Bitte, gelegentlich einen 
Beitrag über ihn im Semlaker Heimatbrief zu bringen, stimmte er sofort zu.

w
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Ein Künstler mit Semlaker Wurzel
Zur Ausstellung von Walter Andreas Kirchner in Düsseldorf

Von Georg Schmidt, Ratingen

Walter Andreas Kirchner habe ich eigentlich vor 45 Jahren in Lippa näher kennen 
gelernt. Wir besuchten dort gemeinsam das Lyzeum und wohnten zusammen im 

Internat. Damals wusste ich 
schon, dass er ein halber Semlaker 
ist und oft und gerne bei seiner 
Semlaker Verwandtschaft weilte. 
Von seiner künstlerischen Bega-
bung ließ er uns damals noch 
nichts merken. Wir waren noch 
sehr jung und hatten andere 
Prioritäten, wie etwa den Sport. 
Als ich im Frühjahr diesen Jahres 
den Künstler anrief, um ihn um 
sein Einverständnis zu bitten, 
einen Artikel über ihn im Sem-
laker Heimatbrief zu bringen, war 
er sofort einverstanden. Ich wollte 
mich vorzustellen, da wir uns so 
viele Jahre nicht mehr begegnet 
waren, denn ich dachte, er würde 

sich nicht mehr an mich erinnern. Doch ich wurde überrascht: Walter Kirchner fing 
sofort an zu schwärmen von der schönen Zeit in Lippa, als wir zusammen Handball 
spielten sowie von seinen schönen Erlebnissen, die er als Kind und Jugendlicher in 
Semlak hatte.

Walter Andreas Kirchner wurde 1941 in Perjamosch geboren. Seine Mutter ist 
die Semlakerin Katharina Kirchner geb. Stefan, Tochter von Michael Stefan und 
Rosina Vogel.

In seiner Jugend schrieb Walter Andreas Kirchner Gedichte und wollte eigentlich 
Schriftsteller werden. Von Lippa zog es ihn nach Temeswar, um dort das Lenau-
Lyzeum zu besuchen, was aber nur im Abendkurs möglich war. Tagsüber besuchte 
er eine Berufsschule, wo er eine Lehre als Dreher absolvierte und die Schlosserei 
von der Pike auf lernte. Eine solide praktische Ausbildung sollte sich später in 
seiner künstlerischen Tätigkeit als sehr vorteilhaft erweisen. Sein Vater, Schuhma-
chermeister in Perjamosch und später in Semlak, hat ihm wohl die handwerkliche 
Begabung vererbt.
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Nachdem er an der 
Lenau-Schule in Temes-
war das Abitur abgelegt 
hatte, wollte er Philologie 
studieren. Auch als Hob-
by-Musiker betätigte er 
sich; seine Zuneigung zur 
Musik hatte er von sei-
nem Großvater, einem 
gesuchten Geigen- und 
Instrumentenbauer. Im 
Gegensatz zu Literatur 
und Musik lag ihm die 
bildende Kunst zunächst 
fern. Ein Zufall wies ihm 
den Weg: als Praktikant 
im Chemielabor erklärte 
er sich einmal bereit, eine 
benötigte plastische Form 
zu modellieren, was ihm nicht nur die Bewunderung seiner Kollegen einbrachte, 
sondern ihn auch überzeugte, dass er ein natürliches Verhältnis zum Körperhaften 
besitze. Nachdem er in den Ateliers rumänischer Bildhauer eine Zeitlang zeichnete 
und modellierte, stand sein Entschluss, Bildhauer zu werden, fest. Mit 23 Jahren 
legte er die Aufnahmeprüfung an der Temeswarer Kunsthochschule mit Erfolg ab 
und erwarb sich hier in sechs Semestern (1964-67) das Rüstzeug des Bildhauers. 
Außerdem machte er sich, unter Anleitung seiner Professoren, mit der Malerei, 
dem freien und technischen Zeichnen und der Kalligraphie vertraut, nahm an Foto-
und Filmkursen teil und erlernte die Techniken der Druckgrafik und der Glasmalerei.

1967 kam er als Kunsterzieher an das Pionierhaus nach Heltau in Siebenbürgen 
und brachte es hier zum stellvertretenden Leiter. Dennoch verweigerte man ihm, 
ein Stipendium bei Prof. Fritz Wotruba in Wien anzutreten. Auch die Möglichkeit, 
im Ausland auszustellen, blieb ihm weitgehend verwehrt. Nach sieben Jahren 
kunstpädagogischer Tätigkeit verlor er seine Stelle. Grund: er wollte mit seiner
Familie in die Bundesrepublik Deutschland übersiedeln. In den nun folgenden 
sechs Jahren des Wartens bis zur Ausreisegenehmigung, kam er in einem Temes-
warer Industrieunternehmen als Designer unter.

1981 kam Walter Andreas Kirchner in die Bundesrepublik Deutschland, nach 
Pforzheim, wo nach dem Krieg bereits Verwandte Fuß gefasst hatten. Die Stadt-
verwaltung hatte ihm eine verwahrloste Bleibe in dem vom Krieg zerstörten Zent-
rum zugewiesen - ein ebenerdiges Holzhaus, wo einst ein Polizeirevier unterge-

W. A. Kirchner „Bildnis meiner Eltern“, (Ölgemäl-
de)
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bracht war, danach Obdachlose hausten. Kirchner legte eine Zentralheizung hinein, 
renovierte, tapezierte und machte ein gemütliches Heim daraus. Heute schmücken 
Gemälde, Zeichnungen und Radierungen die Wände des Ateliers, und auf Sockeln 
und Regalen stehen Terrakotten und Marmorstatuen sowie angefangene und voll-
endete Holzfiguren.

Walter Andreas Kirchner ist ein 
weithin bekannter und anerkannter 
Künstler. Er ist seit 1982 Mitglied im 
Berufsverband bildender Künstler und 
seit 1985 Mitglied in der Künstlergilde 
Esslingen . Die Arbeiten Kirchners -
Bildhauerei, Malerei und Grafik - wur-
den seit 1967 in zahlreichen Einzel-
und Gruppenausstellungen gezeigt. In 
Rumänien in Bukarest, Hermannstadt, 
Kronstadt, Arad, Klausenburg, Jassy; in 
der Bundesrepublik in Heilbronn, 
Pforzheim, Baden-Baden, Oberwinter-
Bonn, Sindelfingen, Traben-Trabach, 
Musberg-Stuttgart, Weilburg, Bad 
Homburg, Wiesbaden, Stuttgart, Dätzin-
gen, Landshut, Herrenberg, Bad Nau-
heim, Karlsruhe, Mannheim, Nürnberg 
etc. Außerdem in: Riga, Jeselo Lido, 
Bordeaux-Talence, Paris, Lugano.

1982 war er Preisträger der Internatio-
nalen Triennale für Bildhauerei in Bor-
deaux-Talence, Frankreich und 1985 
Preisträger des Salon des Nations im 
Centre International d'Art Contempo-
rain, Paris, Frankreich (2. Preis).

Zahlreiche öffentliche und private 
Ankäufe in der Bundesrepublik Deutsch-
land, Österreich, DDR, Rumänien, Un-
garn, Schweiz, Italien, Frankreich, Ka-
nada, USA, Lanzarote, Spanien oder Japan belegen den Erfolg des Künstlers.

Auch als Buchillustrator ist Walter Andreas Kirchner aufgetreten, z.B. in den 
bekannten, noch in der alten Heimat erschienen Bänden „Märchen, Sagen, 
Schwänke“, „Kinderlieder, Kinderreime“, „Sprichwörter“, „Im Brennpunkt ste-
hen“, „Pflastersteine“.

Das Denkmal gegen Flucht und Vertreibung 
für Landshut (in Arbeit)
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Öffentliche Arbeiten von Kirchner gibt es in Heltau und in Temeswar. Zur Zeit 
arbeitet er an einem monumentalen Denkmal gegen Flucht und Vertreibung, das in 
kürze in Landshut aufgestellt wird.

G. Schmidt (HOG Semlak), Frau Schmidt, Walther Konschitzky, Frau Kirchner, W. A. Kirchner, 
Frau Engel, Frau Konschitzky, Dr. W. Engel bei der Ausstellung von Walter Andreas Kirchner 

in Düsseldorf.

Am 12. November 2000 eröffnete Walter Andreas Kirchner im Düsseldorfer 
Gerhart-Hauptmann-Haus eine große Ausstellung mit Ölgemälden, Aquarellen und 
Skulpturen. Die Vorstellung des Künstlers übernahm der Direktor des Hauses, 
unser Banater Landsmann Dr. Walter Engel. Eine ausführliche Einführung in das 
so umfassende Werk Walter Andreas Kirchners machte Walther Konschitzky, der 
Kulturreferent der Landsmannschaft der Banater Schwaben.

Ich danke Walther Konschitzky, dass er uns für den Semlaker Heimatbrief den 
Text seines Vortrages zur Verfügung gestellt hat.

n
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Walther Konschitzky

„In wachsenden Ringen“

Zur Ausstellung von Walter Andreas Kirchner
im Gerhart-Hauptmann-Haus Düsseldorf, 12. November 2000

Seit über drei Jahrzehnten sucht er, sucht und sucht. Und findet. Findet immer 
Neues! Seit über drei Jahrzehnten begleite ich, Anteil nehmend, diesen Weg Wal-
ter Andreas Kirchners. Manchmal meine ich, seinen nächsten Schritt zu kennen, 
und bin dann doch nicht überrascht, dass es anders kommt.

Gleich bleibt nur eines, und das stelle ich wieder und wieder fest: Gleich bleibt 
er im Suchen. Was er findet, sind eigene Formen, eigene Bilder - immer auch 
Selbst-Bilder. Vielfältig wurde sein Repertoire, reifer auch die Fertigkeiten, das 
Erfundene, mit dem inneren Blick Geschaute durch Linien und Farben, Formen, 
Flächen und Körper neu erstehen zu lassen. 

Ich habe in den letzten Tagen in der Erinnerung und in vielen gesammelten Tex-
ten über das Werk und das Wirken Kirchners zurück geblättert und versucht, jene 
Konstanten auszumachen, die seinen Künstlerweg bestimmt haben könnten. In 
einem Artikel fand ich kurze Aussagen des Künstlers und Feststellungen des Au-
tors, die auch auf Arbeiten in dieser Ausstellung zutreffen könnten: „Kraftvoll-
zarte emporstrebende Linien“ und jugendliche Gestalten „voll Anmut und verhal-
tener Kraft“ fielen dem Reporter auf, und der gastgebende Bildhauer meinte da-
mals, wie mir schien sehr entschieden, er sei nach mannigfachen Formexperimen-
ten zum Schluss gekommen, dass die Gegenständlichkeit der Darstellung als 
Grundprinzip der künstlerischen Auseinandersetzung auch heute Geltung hat, und 
wörtlich erklärte er: „Zur Zeit arbeite ich in der erwähnten Richtung und glaube, 
dass ich dabei bleiben werde.“

Diesen Ausspruch hat Kirchner getan, als der obengenannte Besucher noch lange 
kein Publizist sondern genau wie der Bildhauer, über den er schrieb, noch Student 
war. Das war vor mehr als 33 Jahren. Wenn ich es recht bedenke, war der Artikel, 
den ich damals geschrieben habe, der erste, der über Kirchner erschienen ist. Si-
cher alles andere als ein Meisterwerk, aber auch die ausgestellten Arbeiten des 
jungen Kirchner entsprachen damals wohl doch noch nicht ganz diesem Wort.

Und doch, im Rückblick stelle ich fest, das damals im Interview schon angespro-
chen und in den ausgestellten frühen Arbeiten bereits sichtbar wurde, was sich in 
Walter Kirchners Schaffen konzeptionell wie auch in der Ausführung bis auf den 
heutigen Tag als Leitlinien ausweisen sollte: Zum einen ist es die bedingungslose 
Gegenständlichkeit der Darstellung, und zum zweiten ist es das „Experimentieren 
und Suchen“. Bei der Vielseitigkeit des Malers, Grafikers und Bildhauers bedeutet 
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dies, für das angegangene Thema die wirklich geeignete Technik und das entspre-
chende Material zu wäh-
len und einzusetzen. Dar-
in erweist er sich als 
Könner.

Was hat er nicht alles 
ausprobiert und im Grun-
de bis heute nicht verwor-
fen: Aluminium, ge-
schweißtes Eisen, Mar-
mor, Granit, Kunststein, 
Bronze, Silber; neuestens 
ist es immer häufiger 
Marmor, seit er sich in 
der Toskana bei Carrara 
ein Haus gekauft hat. Und 
dann die grafischen 
Techniken, von der Tu-
sche bis zur Kaltnadel, 
vom Holzschnitt bis zur 

Ätzung und anderes mehr. Auch entstanden immer wieder feine Aquarelle und 
Bilder in Öl. All dies zusammen - ein weites Feld mit vielen Chancen.

Doch auch ein weiteres fiel mir vor drei Jahrzehnten ins Auge: das Verschmel-
zen von gegenständlichen Formen zu einer neuen, fließenden Einheit, damals als 
Ausdruck einer poetischen Schauweise verstanden. Gegenständlich ja, aber was 
entstand war und ist eine neuartige Realität, eine gegenständliche Welt eigener 
Prägung, und die ist der Moderne verpflichtet. Kirchner ist im Grunde von dem nie 
abgewichen, was er als Fünfundzwanzigjähriger selbstbewusst gesagt, und auch 
davon nicht, was sich im Gestalterischen damals schon als eigener Weg angedeutet 
hatte. Auch heute noch steht er zu vielen seiner frühen Arbeiten, und er würde sich 
nicht scheuen, die eine und die andere in gegenwärtige Ausstellungen aufzuneh-
men: Landschaftsaquarelle ebenso wie großflächige Kompositionen in Öl, Plasti-
ken in unterschiedlichem Material ebenso wie seine einprägsamen Holzschnitte zu 
Banater Sprichwörtern oder zur Banatschwäbischen Folklore. 

Äußert sich da also eine ungewöhnlich starke Beständigkeit, eine Stetigkeit der 
Äußerung über Jahre und Jahrzehnte? Ich meine ja. Ich meine aber auch, das dies 
nicht mit Verharren und Erstarren, mit Konservatismus der Formen oder mit Ste-
reotypie der Thematik, noch mit der Wiederholung erprobter Gestaltungsweisen zu 
tun hat. Ich meine vielmehr, das hat mit einer früh gefestigten künstlerischen Auf-
fassung, und das hat mit Überzeugung und Haltung zu tun.

„Mädchen und Fisch“ (Granit, Marmor)
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In seinen „Banater Sprichwörtern“ nähert sich Kirchner der naiven Einfachheit der Volkskunst, 
die in seinem übrigen Werk kaum auftaucht.
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Es ist eine Stetigkeit im Wandel und durch den Wandel; diese Stetigkeit gründet 
auf Werte, die im Wachsen gemehrt werden und - mit Rilke zu sprechen - „in 
wachsenden Ringen“ zur Entfaltung und zur Erneuerung gelangen. Diese Art Ver-
änderung liegt Kirchners Beständigkeit zugrunde. Ich fasse zusammen: Wenn wir 
hier von einer Stetigkeit des künstlerischen Ausdrucks sprechen, dann ist jene 
gemeint, die ihre Bestätigung im Wandel erfährt. 

 Das zeichnet ihn aus, ebenso aber auch die thematische Vielfalt. Diese Ausstel-
lung vermag nur einen kleinen Einblick in das umfassende Repertoire der Motive 
und Themen zu geben, die Kirchner beschäftigen. Und wer ihn kennt, weiß: Wenn 
ihn etwas so beschäftigt, dass er es gestalten muss, ja dann - Gnade Gott -, dann 
kann rundum nichts wichtiger sein als der Stoff, den es zu bewältigen gilt - der 
geistige und der Werkstoff. Und da verblüfft mich auch nach so langer Zeit immer 
noch seine ungebrochene Zähigkeit, seine Ausdauer, das Engagement und der 
Wille. Wer genau hin sieht, erkennt eine weitere Konstante in seinem Schaffen: Je 
starrer der Widerstand, je spröder das Material, desto größer erweisen sich sein 
Einfallsreichtum und auch seine physische Kraft, die er aktivieren kann. Bis zum 
Umfallen.

Anders geht es wohl nicht – nicht im Falle seiner kraftvollen großen Kompositi-
onen in Öl und der Großplastiken in Stein, anders geht es wohl auch nicht in den 
zarten kleinen Blättern der leisen Töne, in seinen Bildern von Blumen, Gräsern und 
Landschaften. Es ist seine Art zu sein. 

Wer zum ersten Mal vor seinen Arbeiten steht, mag sich fragen: Welches ist er 
nun wirklich? Ist es der Kirchner der mitreißenden Dynamik, der Leidenschaft und 
des Schwungs, des Traumes vom Fliegen, des Blauen Vogels oder des bronzenen 
Phoenix, denen im Malerischen kraftvolle, leuchtende, viguröse, Farben entspre-
chen; der Kirchner der bewegten Jugendstilkomposition, des Aufwärtsstrebenden 
und des Aufbrechenden, wo das Kraftvolle und die Aktion in unmissverständlicher 
Stellungsnahme für oder gegen etwas sein Werk formt? 

Sichtbar wurde und wird dies auch in den starken, wohl vom Expressionismus 
sich herleitenden Kontraststufen, in der pastösen Maltechnik oder in der grafischen 
Linienführung - ich verweise nur auf seine Selbstbildnisse in Öl -, in der Plastik 
aber in ausgekerbten, zerschnittenen, aufgerauten Flächen, in bedrohlichen Spitzen 
und Kanten, motivisch aber in vielfältigen Zeichen, die für Gewalt und ihre Ent-
gegnung stehen. Dieser Kirchner braucht Raum zur Entfaltung, braucht große Flä-
chen und Formate; Rahmen engen ihn ein, Formen stehen gegeneinander und be-
haupten, so sperrig sie sein mögen, ihren Standort, denn sie stehen für etwas, das 
sich mitteilen will, das zur Lösung drängt. Gewalt, Hass, Bevormundung – dage-
gen bezog er früh schon im Banat, und dagegen bezieht er heute noch Stellung. 
Auch das Motiv des Opfers fehlt nicht, sinnbildliche Gestaltung erfährt es im reli-
giösen Symbol des Leidensmannes, aber auch in der Gestalt der getretenen, ge-
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schundenen Kreatur; dafür stehen Titel von Plastiken wie „Opfer“, „Gestürzt“, 
„Gefangener“ oder „Auf der Flucht“ - Motive aus dem tragischen Kapitel jüngster 
Geschichte der Banater Schwaben.

Vor manchen Bildern aber mag der Betrachter fragen: Ist das ein anderer, der 
andere Kirchner? Ein Maler der leisen Töne, der verwandten Farben und feinen 

Nuancen? Verhalten teilt sich die Botschaft 
hier mit, Formen lehnen sich an, schmiegen 
sich aneinander, verschmelzen. Und in der 
schönsten Realisierung dieser Art wird 
Zweiheit zur Einheit, als Paar oder als Mutter 
und Kind. Da wird ein hohes Maß an Sensi-
bilität sichtbar. Auch Farben fließen ineinan-
der, und so entstehen Aquarelle voller Atmo-
sphäre und Stimmung; es sind nicht Abbil-
der, es sind Vorwände für Kirchners Seelen-
landschaft. Hinter jedem dieser Bilder, hinter 
jeder Plastik steht er und verteidigt sie, und 
um jede gefundene Form, ja um jeden Strich, 
wenn es sein muss, ist er zu streiten bereit. 
Und wie! Denn er ist einer von jenem Schlag, 
der sich impliziert, der mit brennt und mit 
schreit mit seinen Gestalten.

Oben: „Eiline“ (Bronze)
Unten: „Schlafende“ (Bronze)
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Er ist aber auch einer, der sehr still sein kann, eine Weile, und den Atem anhält, 
wenn die Sonne am Nordrand des Banats in der Marosch - seinem Fluss – oder 
irgendwo im Donaudelta zwischen Schilf und Wasser verglüht. Der den Feldweg 
durch die abendliche Heide in warmen Farben perspektivisch dem Kirchturm, der 

Mitte des Dorfes, zu 
lenkt, heim führt, und die 
steinige Bergstraße bei 
Kraschowa in kalten Far-
ben sich entlang der 
Karstwände in der Land-
schaft verlieren lässt.

Es ist die Welt des Süd-
ostens, die kennt er, sie ist 
ihm nahe. Kirchner hat 
diese Welt seines frühen 
Weges in ebenso einfühl-
samen wie einprägsamen 
Bildern gestaltet. Erlebtes 
aus zwei Dörfern diesseits 
und jenseits der Marosch -
in Perjamosch, dem Her-
kunftsort der Kirchners, 
und in Semlak, dem Ge-
burtsort der Mutter - wur-
de in vielen Arbeiten, 
manchmal vielleicht sogar 
unbewusst, gestaltet.

Auch in Kompositionen 
mit historischem oder 
zeitgeschichtlichem Be-
zug und in Porträts von 
Banater Persönlichkeiten 
ist zu erkennen, dass 
Kirchner der Landschaft 
seiner Herkunft, ihrer 

Geschichte und Geschicke, ihrer Menschen und deren Fragestellungen, auch in 
unserer Zeit, nicht gleichgültig gegenübersteht. Aus der Haltung Adam Müller-
Guttenbrunns in der Porträtkomposition in Öl beispielsweise, in der Kirchner den 
Schriftsteller in Zeiten politischer Bedrängnis zornig und schützend hinter seine 
Banater Landsleute stellt, könnten Parallelen abgeleitet werden. Auch der jüngste 

„Adam Müller-Guttenbrun“, Monumentalgemälde (Öl)
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große Abschnitt Banatschwäbischer Geschichte, der Exodus der letzten Jahrzehnte, 
ist Gegenstand seiner Darstellung. Doch hier schreit er nicht, hier schwingt eher 
Resignation, Trauer um den Verlust der Heimat und ihrer Werte mit; die großflä-
chige Komposition ist seinen stilleren Bildern zuzuordnen. 

Aber: Ob engagiert laut, ob nachdenklich und verhalten, poetisch und leise - es 
ist der gleiche Kirchner. 

In dieser Ausstellung sind 
auch Bilder zu sehen, deren 
Grundton von seltener Raf-
finesse geprägt ist. Oft tritt 
aber auch hier das bei ihm 
scheinbar Unvermeidliche 
ein: Etwas drängt sich vor, 
setzt sich durch, Sensibilität 
steigert sich zur Sensualität, 
so dass die Zurückhaltung 
der Gesamtanlage doch an 
einer, an der entscheidenden 
Stelle für einen entschei-
denden Augenblick aufge-
hoben oder gar eruptiv 
durchbrochen wird. Und 
dieses Aufscheinen bleibt. 
Langsam erkennen wir: Die 
Verhaltenheit des zarten 
Grundtones ist allein für 
diesen Aufscheinen, für 
dieses Leuchten da, das 
fortwirkt als Zeichen und 
Botschaft. Die aufs erste 
vermeinte Ruhe ist es nicht. 
Es ist die Aktion.

Ich weiß nicht, ob wir mit diesen Hinweisen dem Gesamtwerk Kirchners am 
Vorabend seines 60. Geburtstages gerecht werden. Darum zum Schluss noch ein 
Satz, der mit Sicherheit auf alle Bilder dieser Ausstellung zutrifft. Er darf aber -
und darauf nehme ich Gift - auch als Einführung zur nächsten und übernächsten 
Ausstellung Kirchners stehen: Da sucht einer und sucht und sucht - und hat doch 
schon soviel gefunden! Aber er wird nicht aufhören zu suchen. Und zu finden!

„Der Letzte schließt die Tür ab“ (Öl)
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„Der Sieger“ (Holz) Holzschnitte nach Banater Sprichwörtern

n
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Die Semlaker und die „Frankreich-Aktion“

Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges besannen sich eine Reihe geflüchteter Banater 
Schwaben auf ihre Elsässer und Lothringische Herkunft und versuchten sich in Frankreich nie-
derzulassen. Diese Aktion wurde vom damaligen französischen Präsidenten Robert Schumann 
selbst gefördert. So kamen vor allem aus Österreich nach dem 1. November 1948 die ersten 
Gruppen ins Elsass. Von etwa 10.000 nach Franreich umgesiedelten Banater Schwaben wurden 
etwa 7.000 in Frankreich sesshaft, aber Semlaker waren letztendlich nicht darunter. In Deutsch-
land wurde vom sogenannten „Banater Lager“ in Kandel die Frankreich- Aktion koordiniert. 
Verschiedene Semlaker verließen die Frankreich-Aktion bevor das Lager aufgelöst wurde und 
begaben sich nach Bayern, wanderten aus und einer ging sogar zurück nach Semlak.

Ein Teil der Semlaker im Banater Lager Kandel der „Frankreich-Aktion“, 
die langsam im Sande verlief.

Oben v.l.n.r.: Michael Kontz jun., Andreas Maas, Heinrich Haibach, Maria Fröhlich, Michael 
Götz jun., seine Gattin Anni, geb Packi (Alexanderhausen), Michael Feil, (Dreispitz ?), Michael 
Götz sen., Michael Kontz sen.
Mitte: Adam Wagner (747), Susanna Wagner, geb. Fröhlich, Susanna Wagner (747), Elisa-
beth Feil, geb. Gillich, verw. Grünwald, Julianna Wagner (747), Julianna Berenyi, geb. Fröhlich 
mit Tochter Julianna.
Vorne: Johann Wagner, Sohn von Susanna W./F. Katharina Maas, geb. Wagner (747), deren 
Sohn Georg, Susanna Wagner (747), Frau ? Gillich mit Enkel ? Feil, Katharina Grimm geb. 
Born Familie Götz wohnte damals im Hauptlager Rastatt, Baden, und war in Kandel zu Be-
such. 1947 gab es noch ein anderes Zweiglager in Homburg/Saar. Dort waren aber keine 
Semlaker.

Michael Kontz, Regina (CAN)


